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    Das Buch


    Der Tag, an dem die Welt untergeht, beginnt eigentlich ganz normal: Wie jeden Morgen steigt der schüchterne Dean mit seinem jüngeren Bruder Alex in den Schulbus. Doch in der Schule kommen sie nie an. Ein Orkan, verbunden mit einem Hagelschlag von unvorstellbarer Stärke, zwingt die beherzte Busfahrerin Mrs. Wooly, in einem Einkaufszentrum haltzumachen. Dann zieht sie los, um Hilfe zu holen. Die Jugendlichen, insgesamt vierzehn, bleiben allein zurück. Anfangs erscheint ihnen alles noch als ein großes Abenteuer, doch allmählich wird ihnen das Ausmaß der Katastrophe bewusst. Kurz bevor der Fernsehempfang zusammenbricht, erhalten sie die dringende Warnung, Fenster und Türen geschlossen zu halten. Als einige, unter ihnen Dean, aufs Dach steigen, um notdürftig ein Loch zu schließen, atmen sie eine giftige Wolke aus der nahen Chemiefabrik ein. Mit verheerenden Folgen: Die Chemikalien machen nicht nur krank, sondern wirken auch wesensverändernd. Unter anderem bei Dean, der eine nie gekannte Aggression in sich aufsteigen spürt …

  


  
    Die Autorin


    Emmy Laybourne arbeitete als Schauspielerin, ehe sie zum Schreiben kam. Über den großen Erfolg von MONUMENT 14, ihrem Debütroman, ist sie noch immer selbst erstaunt. Mit ihrem Mann, zwei Kindern und der australischen Echse Goldie lebt sie im Bundesstaat New York.


    

  


  
    


    Für meinen Bruder


    

  


  
    


    1– Dingdingding


    ERSTER TAG


    Deine Mutter kreischt, dass du gleich den Bus verpasst. Sie sieht ihn schon kommen. Du bleibst nicht stehen, um sie zu umarmen und ihr zu sagen, dass du sie liebst. Du dankst ihr nicht dafür, dass sie so eine gute, fürsorgliche, geduldige Mutter ist. Natürlich nicht. Stattdessen schießt du die Treppe runter und sprintest zur Straßenecke.


    Wenn es das letzte Mal ist, dass du deine Mutter siehst, wünschst du dir irgendwann, du wärst stehen geblieben, um all das zu tun. Sogar wenn du dadurch den Bus verpasst hättest.


    Doch der Bus bretterte bereits durch unsere Straße, und so rannte ich los.


    Als ich über die Einfahrt hetzte, hörte ich noch, wie Mom nach meinem Bruder Alex brüllte. Sein Bus, der direkt hinter meinem in den Park Trail Drive eingebogen war, kam pünktlich auf die Minute um 7.09 Uhr. Meiner hätte eigentlich um 6.57 Uhr eintreffen sollen, war aber so gut wie immer spät dran. Als wäre der Busfahrer ebenfalls der Meinung gewesen, dass es irgendwie unfair wäre, mich vor sieben abzuholen.


    Alex stürmte hinter mir aus dem Haus. Unsere Sneaker klatschten in einem doppelten Stampfrhythmus über den Gehsteig.


    »Denk dran«, rief er mir hinterher, »dass wir nach der Schule noch zur Heilsarmee wollen!«


    »Ja, klar«, meinte ich.


    Mein Busfahrer drückte auf die Hupe.


    Nach der Schule sind Alex und ich manchmal rüber in den Second-Hand-Laden der Heilsarmee, um uns nach altem Elektronikkram umzuschauen. Vor der Benzinknappheit hatte ich Alex immer hingefahren. Jetzt nahmen wir die Räder.


    Früher hatte ich ihn auch zur Schule kutschiert, doch seit das Benzin knapp wurde, nahm die ganze Schule den Bus, alle, sogar wir Oberstufler. Wir hatten keine Wahl – es war Vorschrift.


    Ich hastete die kurze Treppe hoch und war im Bus.


    Hinter mir hörte ich, wie sich Mrs. Wooly sarkastisch bei Alex bedankte: »Wie schön, dass du es auch einrichten konntest, Alex.«


    Mrs. Wooly fuhr den Grund- und Mittelschulbus seit Urzeiten. In unserer Stadt war sie eine Institution – eine ergraute Institution mit drahtigem Haar, die nach Aschenbecher stank und kein Blatt vor den Mund nahm. Ihr einziger Sinn im Leben war Busfahren, und dafür war sie berühmt-berüchtigt. Sie war schon ziemlich einzigartig.


    Mein Busfahrer, der vom Highschoolbus, war dagegen krankhaft fettleibig und nicht der Rede wert. Mr. Reed war für gar nichts berühmt. Höchstens dafür, dass er seinen Morgenkaffee aus einem alten Marmeladenglas trank.


    Obwohl der Bus erst kurze Zeit unterwegs war, hielt Jake bereits ganz hinten Hof. Jake Simonsen, der Footballheld, der Obermacker. Jake war vor einem Jahr aus Texas an unsere Schule gewechselt. Zu Hause im Süden, wo sich alles um Football drehte, war er eine Riesennummer, und bei uns wurde er schon genauso verehrt. Mindestens.


    »Snacks!«, meinte Jake gerade. »Ich sag’s euch, Leute! An meiner alten Highschool haben ein paar Mädchen Cola und Kekse und Baked Potatoes verkauft, und zwar bei jedem Spiel. Die haben, was weiß ich, Millionen verdient!«


    »Millionen?«, fragte Astrid.


    Astrid Heyman, die beste Turmspringerin des Schwimmteams, die grausame Göttin, das Mädchen meiner Träume.


    »Und wenn schon«, fuhr sie fort. »Ich würde meinen Sport nie aufgeben, um dem Footballteam unter die Arme zu greifen.«


    Jake schenkte ihr sein goldenes Lächeln. »Nicht um uns unter die Arme zu greifen, Baby. Um einen Batzen Geld zu machen!«


    Sie hämmerte ihm die Faust auf den Arm.


    »Au!« Jake grinste. »Mann, hast du Kraft. Du solltest es mal mit Boxen versuchen.«


    »Ich hab vier kleine Brüder«, erwiderte Astrid. »Ich boxe jeden Tag.«


    Währenddessen kauerte ich mich auf meinen Platz und atmete erst mal durch. Die Lehnen der blattgrünen Kunstledersitze waren so hoch, dass man sich nur richtig hinfläzen musste, um für einen Moment zu verschwinden.


    Ich zog den Kopf ein, weil ich mir keine blöden Kommentare über meinen Spurt zum Bus einfangen wollte. Aber Astrid schien nicht mal mitbekommen zu haben, dass ich eingestiegen war. Das war zugleich gut und schlecht.


    Hinter mir schmiedeten Josie Miller und Trish Greenstein Pläne für irgendeine Tierrechtsdemo. Die beiden waren so eine Art Hippie-Gutmenschen. Normalerweise hätte ich sie gar nicht richtig gekannt. Doch in der sechsten Klasse hatte ich mich mal freiwillig gemeldet, um Wahlkampf für Cory Booker zu machen, und so waren wir gemeinsam von Tür zu Tür gezogen. Das war eigentlich ganz lustig, aber jetzt sagten wir nicht mal mehr Hi, wenn wir uns sahen.


    Fragt mich nicht warum. Die Highschool veränderte die Leute irgendwie.


    Der Einzige, der mich überhaupt wahrgenommen hatte, schien Niko Mills zu sein. Niko beugte sich rüber und zeigte auf meinen Schuh. Er sagte nichts – dafür war er wohl zu cool –, er zeigte nur. Und er hatte recht: Meine Schnürsenkel waren offen. Ich band den Schuh neu und bedankte mich, doch dann schob ich mir sofort die Ohrstöpsel rein und konzentrierte mich auf mein Minitablet. Ich hatte Niko nichts zu sagen und er mir offenbar auch nicht. Sonst hätte er nicht so auf meinen Schuh gedeutet.


    Soweit ich wusste, wohnte Niko mit seinem Großvater in einem Blockhaus am Fuß des Mount Herman. Die beiden jagten sich ihr Essen selbst und hatten keinen Strom, und als Klopapier benutzten sie wild wachsende Pilze. Oder so ähnlich.


    In der Schule wurde Niko nur »tapferer Jägersmann« genannt, und der Spitzname passte wirklich wunderbar zu seiner perfekten Haltung, seiner dünnen, drahtigen Statur und seiner ganzen Kombination aus brauner Haut, braunen Augen und braunem Haar. Niko hatte etwas Steifes, Stolzes an sich – wie die meisten Leute, mit denen keiner redet.


    Ich ignorierte den tapferen Jägersmann und versuchte, mein Minitab hochzufahren. Aber das Teil war tot, was echt seltsam war. Ich hatte es gerade erst vom Ladedock geholt, bevor ich aus dem Haus ging.


    Da hörte ich ein leises Geräusch: Dingdingding. Ich nahm die Ohrstöpsel raus und lauschte auf die kleinen Dings. Sie klangen wie Regen, nur metallischer.


    Plötzlich verwandelten sich die Dings in DINGS, aus den DINGS wurde Mr. Reeds Schrei: »Verdammte Scheiße!«, und im nächsten Moment dellte sich das Dach ein – WUMM, WUMM, WUMM. Spinnennetzartige Risse schossen durch die Windschutzscheibe. Mit jedem WUMM verwandelte sich die Scheibe wie bei einer Diashow. Je mehr Risse durchs Glas zuckten, desto undurchsichtiger wurde sie.


    Ich blickte aus dem Seitenfenster.


    Hagelkörner prasselten auf den Asphalt, in allen Größen, von winzig klein bis das-kann-doch-kein-Hagel-mehr-sein.


    Autos rutschten über die komplette Straße. Doch im Gegensatz zu den anderen Fahrern stieg Mr. Reed nicht auf die Bremse, sondern aufs Gas. Er war ein geborener Raser.


    Unser Bus schlingerte über eine Kreuzung, quer über den Mittelstreifen und auf den Parkplatz des Greenway-Superstores. Der war noch ziemlich leer, weil es gerade mal Viertel nach sieben oder so war.


    Als ich mich umdrehte, nach hinten, zu Astrid, schaltete die Welt gleichzeitig auf Zeitlupe und Zeitraffer. Der Bus schlitterte auf dem Eis, brach seitlich aus und geriet ins Schleudern, immer schneller und schneller, bis es mir den Magen in den Hals drückte. Ungefähr drei Sekunden lang wurde mein Rücken gegen das Fenster gepresst wie in einem heftigen Karussell, dann krachten wir gegen eine Straßenlaterne. Ein grässliches metallisches Knirschen.


    Ich wollte mich noch an die Lehne vor mir klammern, aber da schmiss es mich schon durch die Luft. Auch ein paar andere flogen durch die Gegend. Ich hörte keine Schreie. Nur Grunzlaute und ab und zu einen dumpfen Aufprall.


    Obwohl es mich seitlich weggeschleudert hatte, knallte ich gegen das Dach. Wie war das möglich? Kurz darauf kapierte ich es – der Bus war umgekippt. Er kreischte auf der Seite über den Asphalt. Und kam bebend zum Stillstand.


    Der Hagel, der bisher das Dach gnadenlos eingedellt hatte, dellte jetzt uns gnadenlos ein.


    Denn jetzt lag der Bus auf der Seite, und die Fensterreihe über uns hämmerte der Hagel sofort durch. Viele meiner Mitschüler wurden zugleich vom Hagel und vom Scherbenregen getroffen.


    Aber ich hatte Glück. In meiner Nähe hatte sich ein Sitz gelöst, den ich über meinen Kopf zerren konnte wie ein kleines Dach.


    Es hagelte Eisklumpen in allen Größen. Manche waren klein und rund wie Murmeln, manche waren riesige knollige Teile, in denen Kies und anderes graues Zeug steckten.


    Überall wurde geschrien und gebrüllt. Jeder versuchte, sich möglichst schnell unter einem lockeren Sitz zu verkriechen oder aufzustehen und sich an die Wand zu pressen, also ans ehemalige Dach.


    Ein Lärm, als wären wir in einem Sturzbach aus Steinen und Felsblöcken gefangen. Das Hämmern nahm kein Ende. Als würde jemand mit einem Baseballschläger auf den Sitz über meinem Kopf einprügeln.


    Ich beugte mich noch weiter vor, um aus den Überresten der Windschutzscheibe zu blicken. Durch den weißen Sprühnebel sah ich den Mittelschulbus. Alex’ Bus. Der Bus war tatsächlich noch unterwegs. Er war nicht ins Schleudern geraten. Anders als Mr. Reed hatte Mrs. Wooly die Kontrolle behalten.


    Ihr Bus preschte über den Parkplatz und hielt direkt auf den Haupteingang des Greenway-Superstores zu.


    Und ich dachte: Mrs. Wooly fährt das Ding einfach in den Greenway. Ich wusste, dass sie die Kids aus dem Hagel bringen würde, und das tat sie auch. Sie rammte den Bus mitten durch die Glastür des Supermarkts.


    Alex war in Sicherheit. Gut.


    Im selben Augenblick hörte ich ein erbärmliches Wimmern. Ich schob mich ein Stück vorwärts und spähte um den Fahrersitz herum. Vorne, wo der Bus gegen die Straßenlaterne gedonnert war, hatte es die Karosserie eingedrückt.


    Und das Wimmern kam von Mr. Reed. Er war hinter dem Lenkrad eingezwängt. Blut floss aus seinem Kopf wie Milch aus der Tüte. Bald verstummte das Wimmern. Aber darüber konnte ich jetzt nicht weiter nachdenken.


    Stattdessen blickte ich zur Tür, hinter der nun eine Wand aus Asphalt lag, und fragte mich, wie wir hier jemals rauskommen sollten. Wir kamen hier nicht raus. Die Windschutzscheibe hatte es gegen die Motorhaube gequetscht.


    Der Bus war ein einziges zerknautschtes Knäuel, das auch noch auf die Seite gekippt war. Und wir saßen drin fest.


    Josie Miller schrie. Alle anderen hatten sich instinktiv aus dem Hagel verzogen, aber Josie saß immer noch brüllend auf ihrem Sitz und ließ sich von den Eisklumpen verprügeln.


    Außerdem war sie voller Blut. Aber es war nicht ihr Blut – sie versuchte, den Arm ihrer Sitznachbarin zwischen zwei übel zugerichteten Sitzen hervorzuziehen. Ich erinnerte mich, wer neben ihr gesessen hatte: Trish. Der Arm war schlaff wie eine Nudel und rutschte Josie immer wieder aus den Fingern. Trish war offensichtlich tot, aber das wollte Josie nicht einsehen.


    Brayden war unter einem umgedrehten Sitz in Deckung gegangen. Der Typ war ein Vollidiot, der dauernd damit angab, dass sein Dad beim Luftwaffenkommando NORAD arbeitete. Jetzt holte er sein Minitab raus, um die panische Josie zu filmen, wie sie wieder und wieder nach dem glitschigen Arm griff.


    Ein Monsterhagelkorn traf Josie an der Stirn und riss eine lange, pinkfarbene Wunde in ihre dunkle Haut. Blut rann über ihr Gesicht.


    Wenn sie da sitzen blieb, im Hagel, würde sie sterben. Das war mir klar.


    »Scheiße!«, fauchte Brayden sein Minitab an. »Mach schon!«


    Ich musste was tun. Ich musste Josie helfen. Tu was. Hilf ihr.


    Doch mein Körper hörte nicht auf mein Gewissen.


    Da streckte Niko die Hände aus, packte Josie an den Füßen und zog sie unter einen verbogenen Sitz. Einfach so. Er streckte die Hände aus und zerrte sie an den Beinen zu sich, schützte sie mit dem eigenen Körper und hielt sie fest, während sie schluchzte. Wie ein Pärchen im Horrorfilm.


    Irgendwie hatte Nikos Heldentat den Bann gebrochen. Die anderen suchten nach einem Weg ins Freie. Astrid kroch nach vorne – sie wollte die Windschutzscheibe eintreten. »Hilf mir!«, rief sie, als sie mich auf dem Boden kauern sah.


    Ich glotzte nur auf ihren Mund. Auf ihren Nasenring. Auf ihre Lippen, die sich bewegten und Laute formten. »Nein«, wollte ich sagen. »Wir können da nicht raus. Wir müssen hierbleiben, im schützenden Bus.« Doch ich bekam die Worte nicht auf die Reihe.


    Astrid stand auf und brüllte in Richtung Jake und Co.: »Wir müssen in den Laden!«


    »Nein«, krächzte ich endlich. »Das geht nicht. Der Hagel bringt uns um.« Aber da war Astrid schon wieder hinten.


    »Versuch’s mit dem Notausgang!«, schrie irgendwer. Hinten zerrte Jake schon seit einiger Zeit an der Tür des Notausgangs, aber er bekam sie nicht auf. Ein paar Minuten lang herrschte pures Chaos. Ich weiß nicht, wie lang genau, denn mir war inzwischen ziemlich seltsam zumute. Als würde mein Kopf hoch über allem anderen schweben, wie ein Ballon.


    Bis ich ein sehr merkwürdiges Geräusch hörte: das Piep-Piep-Piep eines zurücksetzenden Schulbusses. Durch das Geschrei der anderen und den krachenden Hagel hörte ich dieses Piepen. Es war Wahnsinn.


    Piep-Piep-Piep, als würde der Bus auf einer Exkursion in den Mesa-Verde-Nationalpark am Besucherzentrum einparken.


    Piep-Piep-Piep, als wäre alles wie immer.


    Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich ins Freie – und sah, wie Mrs. Woolys Grund- und Mittelschulbus rückwärts auf uns zusteuerte. Der Bus hatte starke Schlagseite nach rechts, und als er in den Greenway gerasselt war, hatte es die Windschutzscheibe eingedellt. Aber er kam zu uns.


    Durch das Loch, aus dem ich schaute, sickerte der erste schwarze Rauch ins Innere unseres Busses. Ölige, dickflüssige Luft. Ich musste husten. Meine Lunge schmerzte, als würde sie brennen.


    Ein Gedanke kam mir in den Sinn: Es ist Zeit, schlafen zu gehen. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt einzuschlafen. Der Gedanke erschien mir absolut logisch und überzeugend.


    Aber die anderen schrien immer lauter: »Der Bus brennt!«, »Das Ding explodiert gleich!«, »Wir werden sterben!«


    Und ich dachte mir: Stimmt. Wir werden sterben. Aber das ist in Ordnung. Das ist richtig so. Wir sollen sterben. Wir werden sterben.


    Hinter mir schepperte es. Metall auf Metall.


    »Sie will die Tür aufbrechen!«, rief irgendwer.


    »Helft uns!«


    Ich schloss die Augen. Ich fühlte mich, als würde ich langsam in tiefem Wasser versinken. Ein schläfriges, warmes Gefühl. Ein angenehmes Gefühl.


    Vor mir tat sich ein helles Licht auf. Im offenen Notausgang stand Mrs. Wooly, mit einer Axt in der Hand. Sie hatte die Tür aufgehackt.


    Und sie brüllte: »Raus aus dem gottverdammten Bus!«

  


  
    


    2 – Rettungsdecken


    ERSTER TAG


    Aber die Sache war die: Ich war müde. Ich sah zu, wie die anderen nach hinten hasteten, zu Mrs. Wooly, und wie sie ihnen half, auf allen vieren durch den seitlich gekippten Notausgang zu krabbeln.


    Um mich herum wurde lauthals gebrüllt. Einer half dem anderen, über die zerfetzten Sitze zu klettern, jeder rutschte auf den Hagelkörnern aus, der ganze Bus war klebrig vom Blut der Kids, die es zerquetscht hatte, von Mr. Reeds Blut und vielleicht auch von Motorenöl und Benzin und… aber mein Gott, mir war schön warm und ich war müde.


    Ich hockte ganz vorne am Boden. In schweren Schlingen legte sich der schwarze Rauch um meinen Kopf, wie Oktopusarme aus Asche.


    Niko hastete den Mittelgang hinauf, um zu überprüfen, ob noch jemand im Bus war. Doch ich wurde fast vollständig vom Sitz verdeckt. Erst als Niko schon kehrtmachen wollte, sah er mich.


    Mir geht’s gut, wollte ich ihm sagen. Ich war zufrieden, ich fand es hier sehr gemütlich, und es war Schlafenszeit. Aber die Worte waren zu weit weg, um sie auszusprechen. Ich war zu weit weg, um sie zu holen und durch meine Kehle zu meinen Lippen zu zerren.


    Niko krallte sich in meine Arme und zog.


    »Hilf mir!«, rief er. »Stoß dich ab!«


    Ich versuchte, die Beine zu bewegen. Doch sie waren viel zu dick und schwer, richtige Elefantenbeine. Als hätte man meinen Körper von der Hüfte abwärts durch einen Sack Blei ersetzt.


    Niko keuchte. Immer dichterer Rauch umgab uns. Mit einer Hand packte er mich am Haar, mit der anderen verpasste er mir eine schallende Ohrfeige. »Stoß dich ab, sonst gehst du hier drauf!«


    Niko hatte mich geohrfeigt! Ich konnte es nicht fassen. Auf dem Tab sieht man so was öfter, aber wenn es einem plötzlich selbst passiert, ist es ein echter Schock.


    So gesehen hatte die Ohrfeige funktioniert. Ich erwachte aus dem Halbschlaf, ich war zurück im Hier und Jetzt. Ich war wieder da.


    Sofort schob ich mich unter dem Sitz hervor und stolperte auf die Beine. Niko schleifte mich halb durch den Hagel, den »Mittelgang« hinunter, der gar kein Mittelgang war, sondern der Bereich über den Lehnen (weil der Bus ja auf der Seite lag).


    Währenddessen rauschte und donnerte der Hagel weiter durch die Fenster, doch er war in eine Art Trott verfallen: ein paar Hagelkörnchen, noch ein paar Hagelkörnchen, dann einige Mörderbrocken. Klein, klein, brutal.


    Ich sah, wie Niko einen kräftigen Schultertreffer einsteckte. Er zuckte nicht mal zusammen.


    Mrs. Wooly hatte ihre Vordertür direkt an unsere Rückseite gesteuert. Als Niko mich durch den Notausgang schob, hievte Mrs. Wooly mich hoch und bugsierte mich die Stufen rauf in ihren Bus.


    Jake Simonsen packte mich am Arm, zerrte mich durch den Gang und hockte mich auf einen Sitz. Sekunden später wurde mir schwindlig, Funken sprühten vor meinen Augen, und schon kotzte ich Jake Simonsen voll. Den Footballhelden, den Sexiest Man Alive. Und noch dazu war die Kotze schwarz wie Teer, wie Haferbrei mit Teer. Kein Scherz.


    Ich wischte mir über den Mund. »Sorry.«


    »Egal«, meinte er. »Bleib sitzen.«


    Mrs. Woolys Bus war deutlich besser in Schuss als unserer. In der Decke wölbten sich enorme Dellen, hinten hatte der Hagel die meisten Fenster eingedrückt, und durch die Windschutzscheibe war kaum noch was zu erkennen, so viele Risse zogen sich kreuz und quer durchs Glas. Aber verglichen mit unserem Bus war ihrer die reinste Air Force One.


    Josie saß zusammengesackt vor einem Fenster, während Astrid sich bemühte, die Blutung an ihrer Stirn zu stoppen. Brayden hatte sein Tablet wieder aus dem Rucksack geholt und versuchte, es hochzufahren.


    In der ersten Reihe fing Niko an, dunklen Schleim hochzuwürgen.


    Und mehr waren wir nicht.


    Im Bus hatten mindestens fünfzehn Kids gesessen. Hier waren nur Jake, Brayden, Niko, Astrid, Josie und ich.


    Mrs. Wooly legte den Vorwärtsgang ein. Der Bus machte einen Satz Richtung Greenway.


    Gleichzeitig veränderte sich der Hagel – er verwandelte sich in einen schweren, stillen Eisregen. Ich spürte die plötzliche Stille bis in die Knochen. Ein gleichbleibendes, bleiernes Wuuuuusch.


    Angeblich klingeln einem die Ohren, wenn man sich etwas richtig Lautes angehört hat, zum Beispiel nach einem Rockkonzert. Jetzt war da tatsächlich ein ununterbrochenes GONGONGONGONGONG. Die Stille schmerzte genauso wie der Hagel.


    Ich musste heftig husten, ein Mittelding aus Husten und Kotzen. Schwarzer Schleim, grauer Schleim, brauner Schleim. Mir lief die Nase, Tränen strömten aus meinen Augen. Kein Wunder – mein Körper musste den Rauch loswerden.


    Auf einmal erstrahlte alles in hellem Orange. Die Fenster und Fensterrahmen traten scharf hervor, erleuchtet von einer Silhouette aus Feuer … und WUMM, explodierte unser alter Bus.


    Sekunden später stand das Riesending komplett in Flammen.


    »So was«, meinte Jake. »Das war knapp.«


    Ich lachte. Ich fand das witzig.


    Niko sah mich an wie einen Geisteskranken.


    Brayden stand auf und deutete aus dem Fenster auf die lodernden Trümmer unseres ehemaligen Schulbusses. »Das da«, sagte er, »gibt eine Eins-a-Sammelklage, Leute. Wetten?«


    »Hinsetzen, Brayden«, erwiderte Jake.


    Doch Brayden blieb stehen und zählte uns durch. »Sechs. Wir sechs verklagen das Bildungsministerium. Bei meinem Dad in der Arbeit haben sie Pläne für solche Situationen. Notfallpläne. Warum gab es keinen Plan? Keine Übungen?«


    Ich wich seinem Blick aus. Brayden war offenbar vorübergehend durchgeknallt, aber das war nur verständlich. Es war sein gutes Recht, ein wenig neben der Spur zu sein.


    Wir näherten uns dem Supermarkt. Ich dachte, Mrs. Wooly würde davor anhalten, um uns aussteigen zu lassen. Aber von wegen. Sie machte es wie beim ersten Mal – sie bretterte durch das Loch, wo früher mal die Glastür gewesen war. So kamen wir im Greenway an. Im Bus.


    Aus unwirklich wurde noch unwirklicher.


    Ich sah keine Greenway-Angestellten. Wahrscheinlich hatte die Frühschicht noch nicht angefangen.


    Die Grund- und Mittelschüler standen gemeinsam im kleinen Pizza-Shack-Restaurantbereich am Rand der Verkaufsfläche.


    Durch das Busfenster entdeckte ich Alex. Er machte gerade einen Schritt nach vorne und kniff die Augen zusammen, als würde er nach mir suchen. Der Bus kam stotternd zum Stehen. Zuerst stieg Mrs. Wooly aus, dann Niko, dann trat ich auf das glänzende Linoleum. Ich torkelte zu Alex – meine Beine wollten immer noch nicht so richtig mitmachen – und drückte ihn mit aller Kraft an mich. Dass ich ihn dabei mit Ruß und Kotze vollschmierte, war mir egal.


    Vor der Umarmung war Alex sogar erstaunlich sauber gewesen. Genau wie die anderen aus seinem Bus. Die Kleinsten hatten natürlich Angst, aber Mrs. Wooly hatte sie alle im Eiltempo aus der Gefahrenzone gebracht.


    Das sollte ich wohl noch erklären: In Monument lagen Grund- und Mittelschule direkt nebeneinander. Für kleine, abgelegene Viertel wie unseres gab es daher oft nur einen Bus für beide Schulen zusammen. Deshalb durfte Mrs. Wooly sowohl Achtklässler als auch Vorschüler kutschieren.


    Alle Kids aus ihrem Bus, von den Fünfjährigen bis zu den Teenagern, hatten die Sache gut überstanden.


    Wir nicht. Wir sahen aus, als kämen wir aus dem Krieg.


    Mrs. Wooly bellte die ersten Befehle.


    Eine Achtklässlerin namens Sahalia schickte sie mit ein paar kleinen Kids in die Apothekenabteilung, um Mullbinden, Wundsalbe und so weiter zu holen. Zwei Vorschüler sollten einen Einkaufswagen voll Wasser, Gatorade und Kekse sammeln.


    Niko wollte ein paar Rettungsdecken besorgen, um einem Schock vorzubeugen. Als er das sagte, blickte er zu Josie. Ich wusste warum.


    Josie wirkte extrem mitgenommen. Sie hockte vornübergebeugt auf der Bustreppe, jammerte lautstark und wiegte sich dabei vor und zurück. Die Risswunde an ihrer Stirn lief nicht mehr ganz so schnell aus, doch das dicke Blut hatte ihr Haar verklumpt und war in roten Flecken auf ihrem Gesicht getrocknet. Ein erschreckender Anblick.


    Die paar kleinen Kinder, die noch da waren, standen bloß da und starrten Josie an. Also schickte Mrs. Wooly sie ebenfalls los, Sahalia helfen. Dann nickte sie Astrid zu. »Du hilfst mir, sie in den Pizza Shack zu bringen.«


    Gemeinsam stellten sie Josie auf die Füße und führten sie zu einer Sitznische.


    Alex und ich saßen zusammen in einer Nische. Brayden, Jake und die anderen hatten sich irgendwo an einzelne Tische sinken lassen.


    Alle fingen an zu reden, und alle redeten ungefähr dasselbe: Ich kann nicht fassen, was da passiert ist. Ich kann nicht fassen, was da passiert ist. Ich kann nicht fassen, was da passiert ist.


    »Dean«, fragte mich mein Bruder immer wieder, »bist du dir sicher, dass du okay bist?« Und ich sagte immer wieder, dass es mir gut ging.


    Aber mit meinen Ohren stimmte irgendwas nicht. Ich hörte ein rhythmisches Klappern. Das Wumm-Wumm-Wumm des Hagels steckte mir noch in den Gliedern.


    Sahalia und die Kleinen kehrten mit einem Einkaufswagen voll Medizin und Erste-Hilfe-Kram zurück.


    Mrs. Wooly kam rüber, checkte uns einzeln durch und verabreichte uns, was sie für das Beste hielt.


    Um Josie kümmerte sie sich am längsten. Als sie die klaffende Wunde an ihrer Stirn sah, machte sie leise »Ts ts ts«.


    Durch Josies schokoladenfarbene Haut sah der Riss noch schlimmer aus. Das Rot des Bluts wirkte irgendwie heller.


    »Das muss genäht werden, Schätzchen«, sagte Mrs. Wooly zu ihr.


    Josie saß nur da, stierte geradeaus und schaukelte vor und zurück, während Mrs. Wooly Wasserstoffperoxid auf die Wunde goss. Die Flüssigkeit warf pinke Blasen, Schaum lief über Josies Schläfe und in ihren Nacken.


    Mrs. Wooly tupfte den Riss mit Watte ab und bestrich ihn mit Salbe, bedeckte ihn mit einem großen Mullpad und wickelte eine Mullbinde um Josies Kopf. Vielleicht hatte sie in ihrer Jugend mal als Krankenschwester gearbeitet. Keine Ahnung, aber sie erledigte das ziemlich profihaft.


    Niko tauchte mit ein paar silbrigen Wärmedecken auf, wie man sie normalerweise zum Wandern mitnimmt. Eine legte er Josie um die Schultern, eine andere hielt er mir hin.


    »Ich stehe nicht unter Schock«, meinte ich.


    Er sah mich bloß ruhig an und hielt mir weiter die Decke hin.


    Mir fiel auf, dass ich tatsächlich ein bisschen zitterte. Kurz darauf kapierte ich, woher das seltsame Klappern kam, das ich die ganze Zeit hörte: von meinen Zähnen.


    Ich nahm die Decke.


    Nun kam Mrs. Wooly zu mir. Mit ein paar Baby-Feuchttüchern wischte sie mir Gesicht und Hals ab, ehe sie meinen Kopf von vorne bis hinten abtastete.


    Stellt euch das mal vor – die Grundschulbusfahrerin säubert euch das Gesicht mit Baby-Feuchttüchern und wuschelt euch danach ausgiebig die Haare. Es war lächerlich. Aber jetzt war alles anders, und keiner verarschte irgendwen.


    Menschen waren gestorben. Wir waren fast gestorben.


    Keiner verarschte irgendwen.


    Mrs. Wooly gab mir drei Ibuprofen und ein bisschen Hustensaft und stellte mir einen Kanister Wasser hin. Ich sollte trinken, trinken, trinken und erst aufhören, wenn ich am Boden angekommen war.


    »Wie geht’s deinen Beinen?«, fragte sie. »Vorhin bist du ein bisschen komisch gelaufen, oder?«


    Ich stand auf. Mein Knöchel schmerzte, ansonsten ging’s ganz gut. »Schon in Ordnung.«


    »Ich hol uns ein paar Klamotten«, schlug Niko vor. »Dann können wir uns waschen und umziehen.«


    »Du setzt dich jetzt mal hin«, befahl Mrs. Wooly.


    Langsam ließ Niko sich in eine Nische sinken und würgte schwarze Schmiere auf seinen Ärmel.


    Mrs. Wooly checkte ihn durch und wischte ihm Gesicht und Hals ab, wie bei uns anderen. »Ich erzähl der Schule, was du da drin gemacht hast«, flüsterte sie ihm zu. »Das war eine echte Heldentat, Junge.«


    Niko wurde rot und wollte schon wieder aufstehen.


    Mrs. Wooly drückte ihm eine Gatorade, ein paar Ibuprofen und eine Flasche Hustensaft in die Hand. »Du bleibst sitzen.«


    Er nickte und hustete noch mehr Schleim.


    Jake stocherte auf dem Bildschirm seines Minitabs herum. »Hey, Mrs. Wooly. Ich krieg kein Signal rein. Als hätte ich keinen Saft mehr. Aber ich weiß, dass es aufgeladen ist.«


    Einer nach dem anderen zog ein Minitab hervor und versuchte, es einzuschalten.


    »Wahrscheinlich ist das Network zusammengebrochen«, meinte Mrs. Wooly. »Aber probiert’s weiter. Das wird schon wieder.«


    Auch Alex holte sein Minitab raus. Es war tot, der Bildschirm schwarz. Er brach in Tränen aus. Heute muss ich fast darüber lachen. Im Sturm hatte er nicht geweint, als er mich halbtot gesehen hatte, hatte er nicht geweint, um die toten Kids aus meinem Bus hatte er auch nicht geweint. Er weinte erst, als wir kapierten, dass das Network zusammengebrochen war.


    Das Network war noch nie zusammengebrochen. Noch nie.


    Jeder von uns hatte Hunderte Werbespots gesehen, die beteuerten, wie absolut stabil die National Connectivity sei. Und daran mussten wir glauben, denn all unsere Daten – Fotos, Filme, E-Mails, alles – ruhten auf großen Servern »oben am Himmel«.


    Ohne Network hatte man keinen Computer mehr, sondern nur leere Tablets, Plastik und Altmetall im Wert von höchstens fünfzehn Dollar. Man hatte nichts.


    Angeblich existierten Tausende Back-ups, die das Network gegen jede Naturkatastrophe absicherten, sogar gegen einen Atomkrieg. Gegen alles.


    »Was für eine Scheiße!«, meckerte Brayden. »Wenn das Network weg ist, kommt auch keiner, um uns hier rauszuholen. Die wissen nicht mal, wo wir sind!«


    Jake schaltete seine tiefe Chill-out-Stimme ein und sagte Brayden, dass er sich beruhigen soll. Dass das schon wieder wird.


    Da rutschte Alex aus unserer Sitznische und legte los. Er schrie beinahe. »Das Network kann nicht zusammenbrechen! Das kann nicht sein. Ihr habt keine Ahnung, was das bedeutet!«


    In unserer Gegend war Alex eine kleine Berühmtheit, weil er so ein gutes Händchen für Computer und Elektronik hatte. Bei uns zu Hause kamen Leute vorbei, die wir kaum kannten, um ihre defekten Tablets von Alex debuggen zu lassen. An meinem ersten Tag in der Highschool hatte mich der Englischlehrer beiseitegenommen und gefragt, ob ich zufällig Alex Grieders Bruder wäre und ob Alex sich vielleicht mal das Navi seines Wagens anschauen könnte.


    Wenn hier einer wusste, was ein Zusammenbruch des Networks bedeutete, dann Alex.


    Mrs. Wooly packte ihn an den Schultern. »Grieder junior«, sagte sie, »geht jetzt frische Klamotten für Grieder senior holen.«


    Mit Grieder senior meinte sie natürlich mich.


    »Sie kapieren das nicht«, jammerte Alex.


    »Du besorgst jetzt Klamotten für deinen Bruder. Und für die anderen Jungs. Schnapp dir einen Wagen und los. Sahalia, du gehst mit und holst Sachen für die Mädchen.«


    »Aber ich weiß ihre Größen gar nicht«, erwiderte Sahalia.


    »Ich komm mit«, meinte Astrid.


    Mrs. Wooly öffnete schon den Mund, um ihr zu befehlen, brav sitzen zu bleiben – schloss ihn aber wieder. Mrs. Wooly kannte ihre Fahrgäste. Sie wusste, dass Astrid sich nichts sagen ließ.


    Astrid, Alex und Sahalia machten sich auf den Weg.


    Ich trank Wasser.


    Und gab mir große Mühe, nicht schon wieder zu kotzen.


    Ein paar von den Kleinen tatschten auf ihren Minitabs herum. Immer wieder drückten sie auf die toten Bildschirme und legten die kleinen Köpfe schief. Sie warteten, warteten, warteten.


    Sie hatten keinen Schimmer, was los war.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, mich zusammen mit Brayden und Jake auf der Toilette umzuziehen. Die Typen waren nicht gerade meine besten Freunde. Jake ging in die Zwölfte, Brayden und ich waren beide in der Elften. Aber die beiden waren in der Footballmannschaft und hatten breite Schultern. Ich war nicht in der Mannschaft und hatte keine.


    Jake hatte mich bisher auf seine großmütige Art ignoriert. Brayden war einfach nur gemein zu mir.


    Kurz überlegte ich, zum Umziehen in eine Kabine zu gehen. Brayden bemerkte mein Zögern.


    »Keine Angst, Geraldine«, meinte er. »Wir schauen dir schon nichts weg.«


    Dean … Geraldine … großartig, was?


    Mit der Geraldine-Scheiße hatte Brayden schon in der Grundschule angefangen.


    In der Achten hatte er sich dann auf meine Frisur eingeschossen. Seiner Meinung nach musste ich dringend »gestylt« werden, und dazu spuckte er sich in die Hände und rieb mir den Speichel ins Haar wie Gel. Gegen Ende des Schuljahrs sabberte er mir einfach auf den Kopf und zermanschte das Zeug mit einer Hand.


    Enorm stylish.


    Aber mir war klar, dass die Mädchen auf Brayden standen: olivfarbene Haut, die selbst im Winter frisch gebräunt wirkte, dazu braunes, gewelltes Haar und sehr buschige Augenbrauen. Irgendwie neandertalermäßige Augenbrauen, wenn ihr mich fragt, aber auf Mädchen wirkte das wohl wild und gefährlich. Nehme ich zumindest an, weil sie in Braydens Gegenwart immer tuschelten und rumstolzierten, bis ich einen Hass auf die ganze Welt entwickelte.


    Soll heißen: Brayden und ich, wir waren keine Freunde.


    Ich ging nicht in die Kabine, sondern streifte bloß mein verdrecktes Shirt und meine Jeans ab und säuberte mich am Waschbecken.


    »Dieser Hagel …«, sagte Jake. »Unfassbar, was?«


    Brayden nickte. »Unfassbar.«


    »Absolut unfassbar«, bestätigte ich.


    »Du sagst es!«


    Jake erkundigte sich nach einem Bluterguss an meinem Arm, den ich einem besonders fiesen Hagelkorn zu verdanken hatte.


    »Tut ganz schön weh«, erwiderte ich.


    »Du bist schon okay, Dean«, sagte er und schlug mir auf die Schulter, was ebenfalls wehtat.


    Vielleicht ließ Jake sich bloß vom Gemeinschaftsgefühl mitreißen. Oder er kümmerte sich um mich, um einen auf Anführer zu machen. Aber selbst wenn er mir nur was vorspielte – ich durfte mich mal ganz normal fühlen, und das war schön.


    »Hey, Jake«, meinte ich. »Das mit der Kotze tut mir leid.«


    »Kein Ding, Mann. Vergiss es.«


    Ich warf ihm das Sweatshirt zu, das Alex mir von einem Kleiderständer im Greenway geholt hatte. »Hier. Hab ich extra für dich ausgesucht. Passt zu deinen Augen.«


    Jake lachte auf. Mein Spruch hatte ihn überrascht.


    Auch Brayden lachte.


    Und so gackerten wir vor uns hin, bis das Ganze völlig außer Kontrolle geriet. Gemeinsam schnappten wir nach Luft, Tränen in den Augen.


    Meine Kehle schmerzte – der Rauch hatte sie aufgeraut. Trotzdem lachten Jake, Brayden und ich noch lange weiter.


    Als wir frisch angezogen zurückkehrten, hatte Mrs. Wooly alle um sich versammelt.


    »Ich schätze, es ist acht oder neun«, erklärte sie. »Das Network ist immer noch nicht wiederhergestellt, und langsam mache ich mir Sorgen um unsere liebe Josie. Wahrscheinlich steht sie nur unter Schock, und das müsste sich in ein, zwei Tagen geben. Aber es könnte auch was Ernsteres sein.«


    Alle sahen Josie an, die seltsam distanziert zurückstarrte. Nicht direkt geistesabwesend, eher als könnte sie unsere Gesichter und Namen nicht richtig einordnen.


    »Okay«, fuhr Mrs. Wooly fort, »das ist der Plan: Ich gehe rüber zur Notaufnahme und hole Hilfe.«


    Chloe, ein rundliches kleines Mädchen, heulte los. »Ich will nach Hause! Bring uns nach Hause! Ich will zu Oma!«


    »Wie denn?«, erwiderte Mrs. Wooly. »Der Bus hat zwei Platten. Ich kann euch nirgendwohin bringen. Aber ich hole Hilfe und bin in null Komma nichts wieder da.« Chloe war alles andere als überzeugt, doch davon ließ Mrs. Wooly sich nicht aufhalten. »Noch was, Kinder. Eure Eltern müssen später alles bezahlen, was ihr aus dem Laden nehmt. Also haltet euch zurück, klar? Wir haben hier nicht Weihnachten.« Eine Pause. »Ich habe beschlossen, Jake Simonsen das Kommando zu übertragen. Bis ich zurück bin, hat er das Sagen. Aber jetzt gehen Sahalia und Alex erst mal mit den Kleinen in die Spielzeugabteilung, ein paar schöne Brettspiele und Puzzles aussuchen.«


    Die Kleinen jubelten, allen voran Chloe, die demonstrativ auf und ab hüpfte und in die Patschehändchen klatschte. Was ihre Laune anging, war sie wohl etwas inkonsequent. Und etwas anstrengend war sie auch.


    Mit einem entnervten Seufzen stand Sahalia auf. »Warum immer ich?«


    »Weil die Großen im Gegensatz zu dir fast umgekommen wären«, zischte Mrs. Wooly.


    Die Grund- und Mittelschüler verschwanden Richtung Spielzeugabteilung.


    »Hört mal her«, meinte Mrs. Wooly, als die Kids weg waren. »Bis zum Krankenhaus ist es nicht weit. Das schaffe ich wahrscheinlich in einer Stunde, vielleicht auch in einer halben. Und falls mich irgendwer mitnimmt, bin ich sogar noch schneller zurück. Ihr gebt Josie zu trinken und fragt sie öfter mal, was für ein Jahr wir haben, wie sie heißt, was … was weiß ich, was ihre Lieblingslimo ist, ihre Lieblingskekse und so weiter.« Mrs. Wooly fuhr sich durch das drahtige graue Haar. Ihre Augen drifteten zur zerschlagenen Schiebetür des Eingangs ab. »Kann sein, dass bald jemand auftaucht. Aber ihr geht mit niemandem mit außer mit euren Eltern, okay? Das müsst ihr mir versprechen. Ich bin jetzt für euch verantwortlich. Und … nicht dass ich damit rechnen würde, aber falls es zu Krawallen oder Plünderungen oder so kommt, packt ihr alle Kinder hier in den Pizzaladen und bleibt zusammen. Die Großen nach außen und zusammenbleiben. Kapiert?«


    Jetzt war mir klar, warum Mrs. Wooly die Jüngeren weggeschickt hatte. Sie wollte ihnen nichts über Krawalle erzählen.


    »Eine Frage noch«, meinte Jake. »Was, wenn die Leute vom Greenway kommen?« Er deutete auf den zerbeulten Bus, der zwischen den leeren Einkaufswagen im Eingangsbereich stand. »Die werden ganz schön angepisst sein.«


    »Ihr sagt ihnen, dass es ein Notfall war und dass die Schulbehörde für alle Schäden aufkommt.«


    »Ich könnte uns notfalls Mittagessen machen«, sagte Astrid. »Ich kenn mich mit den Öfen im Pizza Shack aus. Hab letzten Sommer hier gejobbt.«


    Das wusste ich schon. Keine Ahnung, wie viele Streifzüge ich im vorigen Sommer durch den Greenway unternommen hatte. Es waren viele.


    »Ein warmes Mittagessen!«, rief Mrs. Wooly. »Das ist doch mal ein Wort.«


    Die Kleinen kehrten mit einem Stapel Brettspiele zurück. Mrs. Wooly machte sich startklar.


    Währenddessen ging ich zu den Büroartikeln, schnappte mir einen Acht-Dollar-Kugelschreiber und suchte mir das schönste, teuerste, edelste Notizbuch im Angebot aus. Ich hockte mich hin, wo ich war, und schrieb. Ich musste den Hagelsturm zu Papier bringen, solange die Erinnerung noch frisch war.


    Ich habe schon immer geschrieben. Egal was passiert, ich muss es nur aufschreiben, und schon ist es okay. Ich setze mich völlig wirr und gestresst hin und lege los – wenn ich wieder aufstehe, ist alles da, wo es hingehört.


    Am liebsten schreibe ich mit der Hand in ein Spiralnotizbuch. Ich weiß selbst nicht, warum, aber auf einem Blatt Papier kann ich besser denken als auf einem Tablet. Dabei kritzelt eigentlich kein normaler Mensch noch etwas Längeres als schnelle Notizen von Hand. Wir haben alle im Kindergarten gelernt, mit zehn Fingern zu tippen.


    Brayden blieb stehen und sah mir einen Moment zu. »Schreibschrift, Geraldine? Wie retro.«


    Alle stellten sich am Eingang auf, um Mrs. Wooly zu verabschieden. Der Himmel war zu seinem Normalzustand zurückgekehrt, einem knackigen, klaren Blau. »Der Himmel über Colorado ist immer noch der schönste«, hätte meine Mom dazu gesagt.


    Auf dem Parkplatz lagen etwa dreißig Zentimeter Hagel. Wo der Asphalt abschüssig war, waren die Eisklumpen runtergerutscht und hatten sich in gewaltigen Dünen gesammelt.


    Ich weiß, das klingt nach einem genialen Spielplatz – als hätte sich die Außenwelt in ein einziges Bällebad verwandelt. Doch die großen Hagelkörner hatten Beulen und Auswüchse, da steckten Steine und Zweige und anderes Zeug drin. Die Dinger waren scharfkantig und schmutzig. Keiner wollte rausgehen und spielen. Wir blieben lieber drinnen.


    Die paar Autos auf dem Parkplatz waren wahnwitzig eingedellt und zermalmt, als wären sie von einem Riesen mit einem Riesenhammer weichgeklopft worden. Sie hatten deutlich mehr abgekriegt als Mrs. Woolys Bus.


    »Wenn alle Autos in der Stadt so aussehen«, sagte Alex zu mir, »müssen wir nach Hause laufen.«


    Nach Hause laufen? Warum eigentlich nicht? Sobald Mrs. Wooly weg war, könnte ich mich einfach auf den Weg machen. Aber sie hatte gesagt, dass wir bleiben sollten, und ich hielt mich an Anweisungen. Außerdem war Astrid Heyman im Greenway und nicht in unserer langweiligen Billighütte in der Wagon Trail Lane.


    In unserer Siedlung hießen alle Straßen so ähnlich: Wagon Gap Trail, Coyote Valley Court, Blizzard Valley Lane…


    Ich bin unsere Straße wirklich oft runtergelaufen, aber ich habe sie kein einziges Mal mit einem Feldweg durch eine Wild-West-Prärie verwechselt. Keine Ahnung, wie die Baufirma auf die Schwachsinnsidee gekommen ist.


    In der Ferne waren Sirenen zu hören. An ein paar Stellen stieg Rauch auf. Auch über unserem ausgebrannten Bus hing eine Rauchsäule. Deshalb konnte ich mir in etwa ausrechnen, woher der andere Rauch kam.


    Ich weiß noch, was ich mir damals dachte: Unsere Stadt hat ganz schön was eingesteckt. Ich fragte mich, ob wir staatliche Katastrophenhilfe bekommen würden. Nach dem Erdbeben von ’21 waren Bilder aus San Diego ausgestrahlt worden, wo Kisten voller Kleidung, Spielzeug und Nahrung verteilt worden waren. Vielleicht würden diesmal wir Geschenke kriegen, und die Medien würden unsere Stadt belagern.


    Mrs. Wooly schlüpfte in kniehohe Gummistiefel und steckte eine billige Schachtel Zigaretten ein. Sonst nahm sie nichts mit.


    »Mrs. Wooly.« Brayden trat einen Schritt vor. »Mein Dad arbeitet bei NORAD. Wenn Sie ihm irgendwie Bescheid sagen können, kann er sicher einen Wagen oder so schicken, der uns hier rausholt.«


    Wahrscheinlich war ich der Einzige, der die Augen verdrehte. Wahrscheinlich.


    »Keine schlechte Idee, Brayden«, meinte Mrs. Wooly mit ihrer Kratzstimme. »Ich denk drüber nach.« Sie musterte uns. »Okay, Kinder. Ihr hört auf Jake. Jake hat das Kommando. Und Astrid macht Pizza für alle.« Damit trat sie durch den leeren Türrahmen auf den Parkplatz. Nach ein paar Schritten wandte sie sich nach rechts und blickte auf eine Stelle am Boden, die wir nicht erkennen konnten. Sie schien zurückzuschrecken, fast zu würgen, bis sie sich noch mal zu uns umdrehte. »Und jetzt geht ihr rein und bleibt drinnen«, sagte sie energisch. »Bewegung! Hier draußen ist es nicht sicher. Los, rein mit euch. Los. Macht euch was zu essen.« Sie scheuchte uns mit den Händen ins Innere, und weil Mrs. Wooly eine echte Autorität war, gehorchten wir.


    Doch im Augenwinkel sah ich, wie Jake einen Schritt ins Freie machte und auf denselben Fleck starrte wie sie.


    »Das gilt auch für dich, Simonsen«, meinte Mrs. Wooly. »Das ist keine Peepshow. Rein mit dir.«


    Jake ging auf uns zu und kratzte sich am Kopf. Er wirkte etwas blass.


    »Was?«, fragte Brayden. »Was ist da draußen?«


    »Leichen. Ein paar. Sieht nach Greenway-Angestellten aus«, flüsterte Jake uns zu. »Keine Ahnung, warum sie mitten im Hagel raus sind, aber jetzt sind sie auf alle Fälle tot. Die hat’s komplett zermatscht. Da ragen überall Knochen raus. So was hab ich noch nie gesehen. Außer bei der Scheiße im Bus vielleicht.« Mit einem Bibbern atmete er durch und sah mir und Brayden in die Augen. »Ich sag euch was. Wir bleiben drinnen, bis sie zurückkommt.«

  


  
    


    3 – Stahltor


    ERSTER TAG


    »Hat irgendwer Lust auf Pizza?«, rief Astrid.


    »Ich! Ich! Ich!«, schrien die Kleinen verzückt, und ihre Hände schossen in die Höhe, als wären wir bei der Meisterschaft im Handheben. Sie stimmten sogar einen Gesang an: »Pizza-Party! Pizza-Party!«


    Ihre Begeisterung war ansteckend, auch weil Astrid wunderschön aussah, wie sie sich zu ihnen beugte und sich ihre Lieblingspizzen erklären ließ. Der Wind fuhr durch die Spitzen ihres Haars und rötete ihre Wangen.


    Ich hatte durchaus mitbekommen, was für eine Tragödie sich hier abgespielt hatte, dass unsere ganze Stadt zerstört war. Ich fragte mich, wie meine Eltern und Freunde den Hagel überstanden hatten. Aber ich muss zugeben, dass ich es genoss, in Astrids Nähe zu sein.


    Meine Mom glaubt, dass man sich das Glück herbeiwünschen kann. Über dem Herd hat sie alte, kastanienbraun lackierte Buchstaben aufgehängt, die das Wort MANIFEST ergeben. Angeblich muss man nur darüber nachdenken und davon träumen, wie das eigene Leben sein soll – wenn man das lange genug durchzieht, wird es irgendwann wahr.


    Ich hatte meinen Traum schon sehr oft manifestiert: Astrid Heyman, Hand in Hand mit mir, während ihre blauen Augen in meine Augen blicken und ihre Lippen mir irgendwas Wildes, Witziges, Unverschämtes ins Ohr flüstern. Doch sie schien nicht mal mitgekriegt zu haben, dass ich überhaupt existierte. Ein Typ wie ich, mit einem relativ niedrigen Rang in der sozialen Hackordnung der Lewis Palmer High, benahm sich schon idiotisch, wenn er nur davon träumte, von Astrid zu träumen. Davon abgesehen ging sie in die Zwölfte und ich in die Elfte. Also vergiss es.


    Aber Astrid strahlte nun mal vor Schönheit: glänzend blonde Ringellocken, Augen wie ein blauer Junihimmel und eine leicht gerunzelte Stirn, als müsste sie sich ständig ein Lächeln verkneifen. Die beste Turmspringerin des Schwimmteams. Sie hätte bei Olympia mitmachen können.


    Ach was, Astrid war in jeder Hinsicht olympiareif.


    Im Gegensatz zu mir. Ihr kennt sicher auch Typen, die einfach nicht gewachsen sind. In der Siebten und Achten, als alle anderen in die Höhe schossen, musste ich weiter Kindergröße tragen – das waren die Brayden-Gelfrisur-Jahre. Erst letzten Sommer war ich dann urplötzlich gut fünfzehn Zentimeter gewachsen. Ein absurder Wachstumsschub, über den meine Mom dermaßen aus dem Häuschen war, dass sie mich alle zwei Wochen neu einkleidete. Nachts schmerzten meine Knochen, und manchmal knarrten meine Gelenke wie bei einem Rentner.


    Zu Beginn des Schuljahrs hatte ich mir deswegen fast ein wenig Hoffnung gemacht. Eventuell könnte ich jetzt, wo ich durchschnittlich groß war – sogar überdurchschnittlich –, auf einer … äh … höheren Ebene in die Gesellschaft zurückkehren? Ich weiß, normalerweise spricht man nicht so offen über Beliebtheit, aber ich war halt schon seit Ewigkeiten in Astrid verknallt. Ich wollte in ihrer Nähe sein, und ich sah keinen anderen Weg, in ihre Nähe zu gelangen, als mich in ihren Freundeskreis einzuschleichen.


    Und dabei, dachte ich, könnte mir mein Wachstumsschub behilflich sein. Okay, ich war immer noch spindeldürr, aber vom Gesamtpaket her hatte sich mein Äußeres gesteigert: grüne Augen – ein Pluspunkt. Aschfarbenes Haar – könnte schlimmer sein. Körpergröße – kein Problem mehr. Statur – stark verbesserungsbedürftig. Brille – lästig, aber von Kontaktlinsen bekam ich chronische Bindehautentzündung, was noch beschissener aussah, und Lasern kam erst infrage, wenn ich nicht mehr wuchs, was noch eine Weile dauern würde. Zähne und Haut – in Ordnung. Klamotten – eine ziemliche Katastrophe, aber auf dem Weg der Besserung.


    Ich dachte, ich hätte eine Chance. Doch bisher ließ sich die gesamte Kommunikation zwischen Astrid und mir in den zwei Worten zusammenfassen, die sie im Bus zu mir gesagt hatte: Hilf mir.


    Und ich hatte ihr nicht geholfen.


    Wir gingen alle wieder rein. Astrid warf den Pizza-Shack-Ofen an und schaltete die Slushie-Maschine ein.


    Josie saß immer noch in die Rettungsdecke gewickelt in ihrer Nische. Zuerst wollte ich ihr eine Cola vom Zapfhahn holen, aber auf ihrem Tisch standen bereits zwei Gatorades und eine Flasche Wasser.


    Die Slushie-Maschine war zu weit oben für die Kleinen. Eine Weile sah ich zu, wie sie auf und ab sprangen und nach den Hebeln grapschten, was süß, aber absolut aussichtslos war. Dann ging ich rüber und erklärte mich bereit, allen den Slushie zu machen, den sie wollten.


    Allgemeiner Jubel.


    Die Kleinen hatten noch nie gehört, dass man verschiedene Geschmacksrichtungen kombinieren konnte. Deshalb waren sie schwer beeindruckt von meinen mehrschichtigen Slushies.


    »Das ist der beste Slushie meines ganzen Lebens!«, lobte ein hellblonder Erstklässler namens Max, der einen aberwitzigen Haarwirbel am Hinterkopf hatte. Sein Haar stand hoch wie ein blonder Fächer. »Und ich hab schon viele Slushies gegessen, weil mein Dad nämlich Fernfahrer ist und mich dauernd auf Tour mitnimmt. Ich hab sicher schon in jedem Staat von Amerika einen Slushie gegessen! Einmal hat Dad mich für eine Woche aus der Schule genommen, da sind wir fast bis nach Mexiko, aber dann hat meine Mom angerufen und gesagt, er soll mich schleunigst zurück nach Monument bringen, sonst kriegt er es mit den Cops zu tun!«


    Max war mir sympathisch. Ein Junge, der frei heraus sagte, was ihm durch den Kopf ging.


    Bei den Kleinen war auch ein Latino dabei. Ich schätzte ihn auf erste Klasse, vielleicht auch auf Vorschule. Ein pummeliges, fröhliches Kind.


    »Wie heißt du?«, fragte ich ihn.


    Er lächelte mich bloß an. Da, wo die beiden oberen Schneidezähne hingehört hätten, klafften zwei große Löcher.


    »Cómo se llama? Dein Name?«


    »Julis«, sagte er.


    Julis? Seltsamer Name. Aber ich bin auch kein Experte für Latino-Namen. »Freut mich, Julis.«


    »Nein, nein«, sagte er.


    »Wie? Wie heißt du denn dann?«


    »Julis.«


    »Sag ich doch. Julis.«


    »Nein. Julis.«


    »Äh …«


    »Er heißt Ju-liss-ies«, eilte Max mir zu Hilfe. »Wir sind zusammen in der ersten Klasse.«


    »Ju-liss-ies?«, fragte ich.


    Der kleine Mexikaner wiederholte seinen Namen.


    Und endlich kam ich drauf. »Ulysses! Du heißt Ulysses!«


    Ob ihr’s glaubt oder nicht, aber spanisch ausgesprochen klingt der Name komplett anders.


    Ulysses grinste, als hätte er im Lotto gewonnen. »Ulysses! Ulysses!«


    Wir beide hatten einen kleinen, aber hart erkämpften Sieg errungen: Ich kannte seinen Namen.


    Chloe, die Drittklässlerin, die vorhin losgejammert hatte, weil Mrs. Wooly Hilfe holen wollte, war mollig, gebräunt und voller Energie. Als ich ihr den blau-rot-gestreiften Slushie überreichte, den sie sich bestellt hatte, hatte sie einiges auszusetzen.


    »Die Streifen sind zu dick!«, beschwerte sie sich. »Es soll aussehen wie der Schwanz von einem Waschbären!«


    Nach fünf oder sechs weiteren Versuchen dämmerte mir allmählich, wie schwer es ist, einen Slushie mit dünnen Streifen anzufertigen.


    Ich überreichte Chloe meinen allerbesten Versuch.


    »Das ist kein Waschbärschwanz«, stellte sie fest und schüttelte trübselig den Kopf, als wäre sie meine Lehrerin und ich ein aussichtsloser Fall.


    »Waschbäriger krieg ich’s nicht hin.«


    »Na gut.« Sie seufzte. »Du hast dein Bestes gegeben.«


    An diesem Punkt hatte ich längst beschlossen, dass Chloe eine echte Herausforderung war.


    Zufälligerweise waren auch unsere Nachbarn dabei, die McKinley-Zwillinge. Alex und ich schippten ab und zu für ihre Mom die Einfahrt. Die war wohl eine alleinerziehende Mutter.


    Auf jeden Fall zahlte sie zwanzig Dollar. Nicht übel.


    Die Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen, hatten beide rotes Haar und Sommersprossen – überlappende, ineinander übergehende Sommersprossen, sodass sie quasi gar keine andere Haut mehr hatten. Nur hier und da blitzte ein Fleck Weiß durch die dichte Sprossendecke.


    Mit ihren fünf Jahren waren die McKinleys die Jüngsten und mit Abstand Kleinsten unserer Gruppe. Ihre Mom war auch klein, und die Kinder waren regelrecht winzig. Vollständige Menschlein, aber nur kniehoch. Die beiden redeten nicht viel, wobei Caroline immer noch mehr plauderte als Henry. Aber vor allem waren die zwei absolut entzückend, um mal ein Wort zu gebrauchen, das eher von Mädchen und alten Jungfern bevorzugt wird.


    Leider, leider kommt das Beste diesmal nicht zum Schluss – Batiste, der einzige Zweitklässler, war extrem anstrengend. Batiste sah tendenziell asiatisch aus, mit glänzendem, schwarzem, sehr kurzgeschorenem Haar. Eine richtige Haarbürste.


    Das Problem war, dass Batiste aus einer sehr religiösen Familie stammte und sich deshalb für den Fachmann in Sachen Sünde hielt. In meiner Gegenwart hatte er schon Brayden fürs Fluchen getadelt (»Es ist eine Sünde, den Namen des Herrn zu missbrauchen!«), Chloe verpetzt, nachdem sie Ulysses geschubst hatte (»Schubsen ist eine Sünde!«), und die anderen Kids darüber informiert, dass es eine Sünde sei, ohne Tischgebet zu essen (»Der Herr will, dass wir armen Sünder ihm vor dem Mahl Dank aussprechen!«).


    Batistes prüfender Blick traf jeden. Er wartete nur darauf, dass irgendwer Mist baute, um es ihm dann augenblicklich unter die Nase zu reiben. Reizend, nicht wahr? Nur eines hielten seine Leute offenbar nicht für eine Sünde: ein aufgeblasener kleiner Besserwisser zu sein.


    Die restlichen Kids aus dem Grund- und Mittelschulbus waren mein Bruder Alex und Sahalia.


    Für eine Achtklässlerin war Sahalia schon sehr weit. Modetechnisch war sie sogar ganz vorne mit dabei. Selbst einer wie ich, der bis zur Siebten im Jogginganzug in die Schule gegangen ist – und zwar jeden Tag –, weiß Bescheid, wenn ein wirklich stilsicherer Mensch vor ihm steht. Als das alles anfing, trug Sahalia enge Jeans, die an einer Seite von Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden, und ein Muskelshirt mit einer Art Lederweste drüber. Außerdem hatte sie eine Lederjacke mit rotem Karofutter dabei, ein Riesenteil, das ihr viel zu groß war. Sahalia war drei Jahre jünger als ich und um Längen cooler.


    Viele Leute waren cooler als ich. Ich nahm es ihr nicht übel.


    Anscheinend hatte Sahalia einen Abstecher in die Kosmetikabteilung unternommen. Ich hätte schwören können, dass sie kein Make-up getragen hatte, als wir im Greenway angekommen waren. Jetzt waren ihre Augen schwarz umrandet und ihre Lippen knallrot.


    Sie hockte auf der Lehne der Sitznische neben dem Tisch, an dem Brayden und Jake aßen, sah ihnen so halb beim Futtern zu und versuchte gleichzeitig dazuzugehören. Das war ihre Art, sich sozusagen von der Seite her in ihre Bande zu mogeln. Sie setzte sich in die Nähe und hoffte, die beiden würden sie zu sich bitten.


    Aber das konnte sie sich abschminken.


    Brayden blickte auf. »Hast du ein Problem? Wir haben hier was zu besprechen.«


    Sahalia verdrückte sich, um stattdessen in Astrids Nähe rumzuhängen. Sie schlenderte rüber, als wäre ihr alles egal. Oder als hätte sie sowieso vorgehabt, zur Theke zu gehen. Ein bewundernswert gelangweiltes Schlurfen.


    Niko aß allein.


    Ich hätte ihn zu Alex und mir einladen sollen, aber als ich mit den Slushies fertig war – vor allem mit den sieben für Chloe –, wurde die Pizza aus dem Ofen geholt, und vor lauter Hunger vergaß ich meine Manieren.


    Alex und ich schlangen die ersten Pizzastücke runter. So gut hatten mir die schweren, quadratischen Pizza-Shack-Scheiben noch nie geschmeckt. Als ich mir die rote Soße von den Fingern leckte, stand Alex auf und holte Nachschub.


    Doch als er zurückkehrte, waren meine Augen an Josie hängen geblieben.


    Sie hockte seitlich in ihrer Nische, mit dem Rücken zur Wand. Mrs. Wooly hatte ihr Gesicht und ihre Hände gesäubert, aber an ihren Armen und ihrem restlichen Körper klebte noch getrocknetes Blut, an dem die Rettungsdecke haftete. Sie hatte sich nicht mal umgezogen. Ich hatte Mitleid mit ihr. Alle anderen ließen sich ihre Pizza schmecken, nur sie saß offensichtlich noch im Bus.


    Ich nahm mein frisches Pizzastück und setzte mich ihr gegenüber an den Tisch. »Josie«, meinte ich leise. »Ich hab dir Pizza gebracht. Komm schon, iss was. Das wird dir guttun.«


    Josie sah mich an und schüttelte wortlos den Kopf. Einer ihrer seitlich abstehenden Haarknoten hatte sich aufgelöst. Die Strähnen hingen windschief in der Luft, wie abgeknickte Äste.


    »Nur ein Bissen«, versuchte ich es noch einmal. »Dann lass ich dich in Ruhe.«


    Sie drehte sich zur Wand.


    »Okay, ich lass die Pizza hier. Falls du’s dir anders überlegst.«


    Astrid holte gerade ein Blech scharfe Salamipizza aus dem Ofen. Weil ich immer noch ein bisschen Hunger hatte, ging ich zur Theke.


    »Magst du Salami?«, fragte sie mich.


    Mein Herz hämmerte.


    »Ja«, sagte ich. Wie lässig.


    Sie legte mir ein Stück auf einen Pappteller. »Bitte.«


    »Danke«, antwortete ich. Enorm lässig.


    Ich drehte mich um und ging.


    Das war meine zweite Unterhaltung mit Astrid. Wenigstens hatte ich diesmal geantwortet.


    Auf dem Rückweg zu unserer Nische hörte ich ein lautes, metallisches Grollen. Ein schweres, rollendes Scheppern.


    »Was …«, stotterte Max, »… ist das?«


    Vor dem klaffenden Loch am Eingang des Greenway senkten sich drei schwere Stahltore aus der Decke. Eins, zwei, drei Tore unmittelbar nebeneinander. Die beiden an den Seiten entrollten sich vor den Fenstern. Das mittlere, etwas breitere, deckte den gesamten Bereich der ehemaligen Schiebetür ab.


    Die Tore hatten Löcher, sodass weiterhin Luft reinkam und wir noch rausschauen konnten. Trotzdem war es irgendwie beängstigend.


    Wir wurden eingesperrt.


    Die Kleinen rasteten sofort aus: »Was ist da los?«, »Wir sind gefangen!«, »Ich will nach Hause!« und so weiter.


    Niko stand auf und sah reglos zu, wie sich die Tore schlossen.


    »Wir sollten was drunterschieben!«, rief Jake. »Um … um es zu blockieren!«


    Er griff sich einen Einkaufswagen und rollte ihn nach vorne, unter das mittlere Tor.


    Doch das Tor schubste den Wagen einfach beiseite.


    Mit einem lauten BUMMMMM setzten die Tore auf dem Boden auf. Es klang sehr endgültig.


    »Wir sind eingesperrt«, meinte ich.


    »Und alle anderen sind ausgesperrt«, ergänzte Niko ruhig.


    »Was soll’s.« Jake klatschte in die Hände. »Kann mir einer von euch kleinen Scheißern erklären, wie dieses komische Leiterspiel geht?«


    Alex tauchte neben mir auf. »Dean.« Er zupfte mich am Shirt. »Gehen wir mal in die Elektronikabteilung?«


    Natürlich waren alle Bigtabs in der Elektronikabteilung tot– sie hingen genau wie unsere Minitabs am Network. Doch Alex machte den einzigen altmodischen Flachbildfernseher ausfindig. Das Ding war ganz unten an der Seite angebracht, knapp über dem Boden.


    Ich hatte mich schon immer gefragt, warum man sich heutzutage noch einen normalen Fernseher kaufen sollte. Schließlich konnte man sich für ein paar Dollar mehr gleich ein Bigtab holen, das man zum Fernsehen und Internetsurfen und SMS-Schreiben und Spielen und für Skype und Facebook und tausend andere nützliche Dinge hernehmen konnte. Trotzdem hatte jeder große Laden auch ein paar Fernseher im Angebot – und jetzt wusste ich warum: Sie liefen ohne National Connectivity. Offenbar empfingen sie ein Signal nur für Fernseher. Ab und zu wurde das Bild ein bisschen körnig und streifig, aber wir sahen gebannt hin.


    Alex schaltete auf CNN.


    Nach und nach kamen die anderen rüber, wahrscheinlich angelockt vom Sound der Fernsehübertragung.


    Ich hatte gedacht, in den Nachrichten würden sie rund um die Uhr von unserem Hagelsturm reden. Irrtum.


    Unser mickriger Hagelsturm war gar nichts.


    Vor der Kamera saßen zwei Nachrichtensprecher, ein Mann und eine Frau, die ganz ruhig erklärten, was geschehen war. Doch die Frau war komplett durch den Wind. Sie hatte eindeutig geweint, um die Augen herum war ihr Make-up vollkommen verschmiert. Warum hatte das keiner in Ordnung gebracht? Das war immerhin CNN.


    Der Mann im blauen Anzug meinte gerade, er würde die Verkettung der Ereignisse nochmals durchgehen, für alle, die sich erst vor Kurzem in die Übertragung eingeschaltet hätten. So wie wir. Dann redete er von einem Vulkanausbruch auf der Kanareninsel La Palma.


    Auf dem Monitor hinter den beiden Sprechern erschienen verwackelte Handkameraaufnahmen: Asche, ein flammender Berg.


    Durch den Vulkanausbruch sei die gesamte Westseite der Insel explodiert, berichtete die Dame mit der zerlaufenen Schminke. Eine Lawine aus fünfhundert Milliarden Tonnen Fels und Lava habe sich ins Meer ergossen.


    Davon existierten keine Aufnahmen.


    Blauer Anzug sagte, die Explosion habe einen »Megatsunami« verursacht.


    Eine achthundert Meter hohe Flutwelle.


    Die sich mit fast tausend Stundenkilometern bewegte.


    Kaputtes Make-up meinte, der Megatsunami habe auf seinem Weg zur amerikanischen Küste an Volumen zugelegt. Sie verstummte, die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Blauer Anzug übernahm.


    Um 4.43 Uhr Mountain Time hatte der Megatsunami die Ostküste der Vereinigten Staaten erreicht.


    Boston, New York, Charleston, Miami.


    Alle waren betroffen.


    Die Zahl der Todesopfer war noch nicht abzusehen.


    Ich saß reglos da. Vollständig betäubt.


    Es war die schlimmste Naturkatastrophe seit Beginn der Aufzeichnungen.


    Der heftigste Vulkanausbruch seit Beginn der Aufzeichnungen.


    Der größte Tsunami seit Beginn der Aufzeichnungen.


    Wieder wurden Bilder gezeigt.


    Es war so schnell gegangen. CNN musste die Aufnahmen in Zeitlupe abspielen, damit man überhaupt etwas erkennen konnte.


    Das Empire State Building, von der Straße aus gefilmt, und eine gewaltige Wolke, die sich Bild für Bild nähert. Nein, keine Wolke – eine Wasserwand. Dann erlosch das Bild.


    Ein Strand, die Kamera blickt aufs Wasser. Aber da ist kein Wasser, sondern nur ein Boot, das eineinhalb Kilometer weit draußen auf dem trockenen Meeresgrund liegen geblieben ist. Eine Stimme betet zu Jesus. Das Bild bebt, bebt. Ein Donnern. Eine Welle erhebt sich, so hoch, dass das Minitab sie nicht einfangen kann. Und Dunkelheit.


    Chloe befahl uns, aufs Kinderfernsehen umzuschalten. Wir ignorierten sie.


    Kaputtes Make-up erklärte, die National Connectivity sei zusammengebrochen, weil sich drei der fünf Satellitenzentren an der Ostküste befunden hätten.


    Blauer Anzug meinte, der Präsident habe den Notstand ausgerufen. Er befinde sich an einem sicheren, geheimen Ort.


    Wir sahen schweigend zu.


    Bis auf Chloe. »Ich will Tabi-Teens sehen«, quengelte sie. »Das ist langweilig!«


    Ich musterte sie. Die Kleine hatte keine Ahnung von nichts. Sie pulte lustlos an einem Preisschild am Minitab-Regal.


    Keiner der Kleinen schien kapiert zu haben, was geschehen war. Sie lungerten hinter uns rum und langweilten sich.


    Aber ich konnte den Blick nicht vom Fernseher abwenden. Keine Zeit für die Kids.


    Ich fühlte mich grau. Ausgewaschen. Wie ein Stein.


    Kaputtes Make-up meinte, der Megatsunami habe zu extremen Wetterlagen im Rest des Landes geführt. Bei »Rest des Landes« stockte ihre Stimme. Sie sprach von überaus starken Stürmen, sogenannten Superzellen, die quer über die Rocky Mountains fegten (also über uns).


    Ich warf einen Blick auf Josie. Sie starrte auf den Bildschirm. Caroline war auf ihren Schoß gekrochen, Josie streichelte ihr geistesabwesend den Kopf.


    CNN zeigte weitere Aufnahmen von der Ostküste.


    Ein Haus, das einen Berghang hinaufgespült worden war. Ein See voller Autos. Menschen, die halbnackt durch Straßen irrten, die früher sicher ausgesehen hatten wie alle anderen Straßen auch. Jetzt ähnelten sie der Kulisse eines Kriegsfilms.


    Menschen in Booten. Weinende Menschen. Menschen, die durch Flüsse trieben wie Baumstämme, die zur Sägemühle transportiert wurden. Menschen, die irgendwo gestrandet waren, neben ihren Autos und Garagen, neben Bäumen, Mülltonnen, Fahrrädern und allem möglichen anderen Zeug. Menschen wie Treibholz.


    Ich schloss die Augen.


    Neben mir weinte jemand.


    »Ich will Tabi-Teens sehen!«, nölte Chloe. »Oder wenigstens Traindawgs!«


    Ich fasste nach der Hand meines Bruders. Sie war eiskalt.


    Wir sahen stundenlang fern.


    Irgendwann schaltete jemand den Fernseher aus.


    Irgendwann holte jemand Schlafsäcke für alle.


    Die Kleinen jammerten viel. Wir Großen hatten wenig Trost auf Lager.


    Die Kleinen gingen uns auf die Nerven. Vor allem Chloe und Batiste.


    Batiste sprach dauernd vom »Ende der Tage«.


    Genau so habe Reverend Grand es vorausgesagt, meinte er. Der Jüngste Tag sei gekommen. Am liebsten hätte ich ihm die schmierige kleine Fresse poliert.


    Eigentlich wollte ich nachdenken. Aber ich konnte nicht nachdenken, weil die Kleinen sich die ganze Zeit heulend an uns hängten und irgendwas haben wollten. Konnten die nicht endlich mal den Mund halten?


    Schließlich beugte Astrid sich vor und packte Batiste an den Schultern. »Du und die anderen Kleinen«, sagte sie überdeutlich und ein bisschen bösartig, »ihr holt euch jetzt Süßigkeiten. So viel ihr wollt. Ab mit euch.«


    Und weg waren sie.


    Nach einer Weile waren sie wieder da, mit massenweise Tüten aus der Süßwarenabteilung.


    Süßigkeiten. Das war noch das Beste, was wir an diesem Abend für die Kids tun konnten. Wir nahmen ihnen die Tüten ab, rissen sie auf, schütteten alles auf einen großen Berg und fraßen uns mit Minipackungen jeder Sorte und Marke voll.


    Wir fraßen, als wäre es kein Süßkram, sondern Medizin. Magisches Zuckerzeug, das das normale Leben wiederherstellen könnte. Wir fraßen, bis wir nichts mehr spürten, krochen in die Schlafsäcke und schliefen ein.


    Die Kleinen weinten noch eine ganze Weile. Ab und zu rief einer von uns »Ruhe!«.


    So kamen wir durch die erste Nacht.

  


  
    


    4 – Acht Komma zwei


    ZWEITER TAG


    Gegen acht Uhr wurden wir wachgerüttelt.


    Das kennt ihr sicher – man träumt, dass man durch einen Wald läuft, vielleicht auf der Jagd nach einem Fuchs oder so. Plötzlich wirst du von einem Baum gepackt und durchgeschüttelt … bis du nach und nach aufwachst und kapierst, dass du von der eigenen Mom geschüttelt wirst, dass der Wecker klingelt, und dass du spät dran bist.


    Diesmal war es ganz anders.


    Diesmal war es eher so: Du liegst im Schlafsack auf dem Boden eines riesigen Supermarkts. Plötzlich wankt und bockt der Boden, bis es dich hin und her wirft wie Popcorn in einer heißen Pfanne, bis lauter Zeug aus den Regalen kippt und alle schreien, weil sie eine Scheißangst haben, und du bist einer von ihnen.


    Das kommt der Sache schon näher.


    Aber der größte Witz ist, dass das erst das Vorbeben war. So was ist anscheinend üblich, bevor man eine 8,2 erlebt. Eine 8,2 ist so heftig, dass sie Vorboten vorausschickt.


    »Zum Pizza Shack!«, brüllte Niko. »Unter die Tische!«


    Mit der Rechten fasste ich Alex’ Hand, mit der Linken schnappte ich mir Ulysses aus der ersten Klasse, dann rannte ich los. Alles, was nicht schon am Boden lag, fiel aus den Regalen. Aus der Lebensmittelabteilung und anderswoher war zu hören, wie Glasflaschen umkippten und zerplatzten.


    Die anderen waren direkt hinter mir. Alle Großen hatten sich ein, zwei Kleine gegriffen, Astrid schleppte Josie mit. Wir stolperten, taumelten, sprinteten, so schnell wir konnten, schafften es zum Pizza Shack und schmissen uns unter die Tische. Ich wusste, warum Niko uns hierherkommandiert hatte – die Tische waren am Boden verschraubt.


    »Hier sind wir einigermaßen sicher«, sagte ich zu Alex und Ulysses. Aus Ulysses’ Nase floss wässriger Rotz.


    »Haltet euch an den Tischbeinen fest!«, rief Niko.


    »Ist doch Schwachsinn«, knurrte Brayden. »Das Erdbeben ist vorbei. Was sollen wir hier denn no…«


    Seine Stimme fing an zu zittern.


    Weil auch der Boden wieder zitterte.


    Brayden klammerte sich ganz schnell an ein Tischbein.


    Wenn ihr mich fragt, war das eigentliche Beben weniger beängstigend als das Vorbeben. Wir waren drauf vorbereitet. Wir waren wenigstens schon wach.


    Das Rütteln und Schütteln nahm kein Ende. Überall krachte und donnerte irgendwelches Zeug auf den Boden.


    Zuerst kam es uns wie ein Wunder vor, dass der Greenway nicht eingestürzt war – doch bald wussten wir, dass der Laden der reinste Tresor war. Das Ding war bombensicher. Die meisten Waren lagen kreuz und quer auf dem Boden, und viele Regale waren umgekippt, aber das Gebäude selbst war nicht halb so ramponiert wie gedacht.


    »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Jake.


    »Äh … nein?«, erwiderte Astrid. »Die Welt, die wir kannten, ist futsch, und wir sitzen in einem Greenway fest, der soeben von einem Erdbeben zerlegt wurde!«


    Astrid war fuchsteufelswild, und das stand ihr hervorragend.


    »Das ist mir klar, Astrid«, keifte Jake. »Natürlich ist alles im Arsch. Aber ich trage hier nun mal die Verantwortung, und deshalb wollte ich wenigstens mal nachfragen!«


    Die Vorschulzwillinge schluchzten mal wieder drauflos. Mir fiel auf, dass ihre kleinen, müden Gesichter voll verschmiertem Dreck und Rotz waren. Genau wie Ulysses’ Gesicht. Alle Kleinen sahen ziemlich fertig aus.


    »Jake tut, was er kann«, fuhr Brayden Astrid an. »Also komm mal wieder runter, ja?«


    »Halt’s Maul, Brayden«, antwortete sie. »Dass ich ausgerechnet mit dir hier festsitze, ist echt das Letzte.«


    Josie presste sich die Hände auf die Ohren, die Kleinen heulten, und Chloe fing an zu schreien.


    »Ruhig«, sagte Jake. »Jetzt beruhigen wir uns erst mal alle. Und du reißt dich zusammen, Astrid. Versuch’s wenigstens.«


    »Entschuldigung«, meldete sich Henry zu Wort. »Caroline und ich, wir haben uns überlegt, dass wir jetzt lieber nach Hause gehen wollen.«


    Henry und Caroline wollten nach Hause gehen. Als wären wir hier bei einer misslungenen Übernachtungsparty. Als könnte Jake einfach bei ihren Eltern anrufen, um die beiden abholen zu lassen.


    »Ja!«, kreischte Chloe. »Ich will zu Oma!«


    »Das geht nicht, Leute«, erwiderte Jake ruhig. »Wir müssen auf Mrs. Wooly warten.«


    Aber die Kleinen hatten sich bereits in einen ausgewachsenen Nervenzusammenbruch reingesteigert: Tränen, laufende Nasen, schnaubende Schluchzer. Das volle Programm.


    Auch Ulysses, der neben mir stand, stimmte eifrig nickend in das klagende und fordernde Gebrüll der anderen ein. Dicke Tränen, groß wie M&Ms, ploppten aus seinen Augen und flossen über seine Wangen. Er heulte so stark und wischte sich dabei so oft mit dem Sweatshirtärmel über die Nase, dass er sich dabei unabsichtlich das Gesicht wusch.


    »Alles wird gut«, flüsterte ich ihm zu.


    Er schüttelte bloß den Kopf und weinte noch heftiger.


    Ich stand auf. Ich musste mir ein gottverdammtes Spanisch-Wörterbuch suchen.


    »Noch nicht«, zischte Niko mir zu. »Das Nachbeben.«


    Er hatte recht. Sofort kippte der Boden erneut zur Seite. Ich ließ mich fallen und duckte mich unter den nächstbesten Tisch – zufälligerweise den, unter dem sich Astrid versteckte.


    So nah war ich ihr noch nie gewesen. Ich klammerte mich an das Tischbein in der Mitte. Ihre Hände befanden sich knapp unter meinen.


    Sie starrte auf den Boden. Bis das Beben aufhörte, war sie nichts als ein verschwommener Fleck aus blondem Haar und violettem Sweatshirt.


    Dann schaute sie auf, und für einen Moment blickten wir uns direkt an. Sie sah mich, ich sah sie. Sie wirkte verängstigt und jung, wie ein kleines Mädchen. In ihren Augen glänzten Tränen.


    Ich weiß nicht, was sie in meinem Gesicht las. Wahrscheinlich, dass ich nur ihr gehörte. Dass ich sie mit allem liebte, was ich zu bieten hatte.


    Und das gefiel ihr wohl nicht, denn sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und wandte sich ab. Ihr Kiefer schob sich vor. Sie sah aus, als hätte sie mir am liebsten die Kehle eingeschlagen. Anders kann ich es nicht beschreiben.


    Ich ließ sie unter ihrem Tisch allein.


    »Ist doch scheiße«, meinte Sahalia. »Ich geh nach Hause.«


    Jake schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier. Mrs. Wooly hat gesagt, dass wir hierbleiben sollen, alle zusammen, und genau so machen wir’s.«


    »Was redest du da für einen Müll?«, erwiderte Sahalia. »Mrs. Wooly kommt nicht zurück. Wir sind allein. Und ich schlage mich lieber allein da draußen durch, als mit euch Losern abzuhängen.«


    Jetzt schaltete sich Alex ein. »Aber wie willst du überhaupt rauskommen? Das Tor ist dicht.«


    Sahalia deutete auf die Wand der Lebensmittelabteilung hinter dem Pizza Shack.


    Und sie hatte so was von recht.


    Da hinten war eine Tür, über der ein rotes Exit-Schild leuchtete.


    Wie konnten wir das so lange übersehen?


    »Ist doch klar, dass es hier Notausgänge gibt«, sagte Sahalia, ging rüber und drückte gegen die Tür.


    Brayden lief los. »Ich mach das schon.«


    »Bray!«, brüllte Jake noch, aber Brayden war schon zur Tür gesprintet.


    Er warf sich mit seinem vollen Gewicht dagegen. »Abgesperrt! Das können wir vergessen.«


    »Sag ich doch«, meinte Jake mit einem bösen Blick auf seinen Kumpel. »Wir bleiben hier, bis Mrs. Wooly zurückkommt.«


    »Ich find schon einen Weg nach draußen.« Damit stapfte Sahalia davon.


    »’tschuldigung«, meinte Chloe. »Sahalia wohnt gleich nebenan. Wenn sie nach Hause geht, geh ich mit!«


    Max nickte. »Ich auch. Ich kann ja trampen.«


    Allmählich verlor Jake die Geduld. »Ihr habt genau gehört, was Mrs. Wooly gesagt hat. Wir bleiben, bis sie uns abholt! So einfach ist das.«


    »Aber warum darf Sahalia gehen?«, meckerte Chloe.


    »Sahalia geht nirgendwohin. Die Türen sind abgesperrt.«


    »Aber ich will zu Oma!«


    Jake bückte sich und rückte Chloe dicht auf die Pelle. »Jetzt hör endlich auf, ständig von zu Hause zu reden! Bis Mrs. Wooly auftaucht, geht hier keiner nach Hause.«


    »Aber ich will…«


    Er bohrte ihr einen Finger in die Brust. »Lass das.«


    »…zu Oma.«


    Er bohrte ihr den Finger noch mal in die Brust. »Lass. Das.«


    Chloe ließ es tatsächlich. Sie rieb sich die Stelle, wo Jake sie angestupst hatte, und starrte ihn wütend an.


    Wie gesagt, der Greenway war zum Glück ein sehr stabiles Bauwerk, aber Mann, jetzt sah es hier echt übel aus. Fast alles war aus den Regalen gekippt. Die großen Regale selbst waren nicht umgestürzt, weil sie am Boden verschraubt waren – immerhin etwas. Doch ansonsten herrschte absolutes Chaos. Fast das ganze Glaszeug war Geschichte.


    Gemeinsam staksten wir durch die verstreuten Waren zu unserem »Zuhause«, dem Schlafsacklager in der Elektronikabteilung.


    »Das dauert eine Weile, das alles aufzuräumen«, sagte Alex zu mir.


    »Ist doch gut«, meinte ich. »Dann haben wir wenigstens was zu tun, bis wir abgeholt werden.«


    Alex zuckte nur mit den Schultern.


    Die Bigtabs, die früher an den Wänden der Elektronikabteilung gehangen hatten, lagen nun auf dem Boden der Elektronikabteilung.


    Praktisch das gesamte Sortiment der Elektronikabteilung lag auf dem Boden der Elektronikabteilung.


    Selbst die Stellwand, an der die Bildschirme befestigt gewesen waren, hing schief von der Betonmauer dahinter.


    Die Bigtabs hatten sich mit dem Bildschirm nach unten auf dem Linoleum verteilt, immer eins halb auf dem anderen, wie Dachziegel. Die Umgebung war übersät von schwarzen Glassplittern und Bruchstücken der Plastikgehäuse.


    Als Alex und ich dazukamen, standen die anderen verloren in der Gegend rum und blickten betrübt auf die Trümmer.


    »Bisher hatten wir wenigstens einen verkackten Fernseher«, sagte Brayden. »Und jetzt ist der auch noch Schrott. Wir haben keine Ahnung, was da draußen los ist.«


    »Ich glaube«, meinte Astrid, »wir sollten uns langsam überlegen, wie wir hier rauskom…«


    »Pssst!«, zischte Alex.


    Astrid war sichtlich verblüfft, dass er sie unterbrochen hatte. »Aber was sollen wir hier denn noch?«


    »Ich hör was. Der Fernseher.«


    Augenblicklich hielten alle den Mund – und als ich konzentriert lauschte, bemerkte ich ein Brummen, ein leises Summen. Ein kaum hörbares Summen.


    Brayden und Jake setzten sich in Bewegung. Sie wühlten in den Bigtabs.


    »Vorsicht!«, warnte Alex. »Sonst fangt ihr euch einen Stromschlag.«


    Bald hatte Jake den Fernseher gefunden.


    Er fasste ihn vorsichtig am Rand und trat rückwärts über den Haufen aus toten Bigtabs.


    Der Bildschirm war eingeschlagen. Sonderbar glühende, vielfarbige Tintenkleckse waberten chaotisch über das Display.


    Alex nahm Jake den Fernseher ab, stellte ihn auf den Boden und betastete die Unterkante des Rahmens.


    Da unten wechselte man den Kanal. Das hatte ich längst vergessen gehabt, weil wir unseren Fernseher gegen ein Bigtab ausgetauscht hatten, als ich höchstens sieben war.


    Während Alex an den Einstellungen herumfummelte, schwoll das statische Rauschen an.


    Eine Stimme bildete sich heraus.


    »Yes!«, rief Jake.


    Die Kleinen jubelten.


    Doch Niko sagte: »Ruhe.«


    »Pssst, Leute!«, fügte Astrid hinzu.


    Es war eine Männerstimme. Klang nach einem Interview.


    »… völlig unerwartet, da die Region nicht an einer Verwerfungslinie liegt. Ein Beben dieser Größenordnung ist im Grunde absolut unvorstellbar und auf jeden Fall noch nie da gewesen. In meinen Augen besteht kein Zweifel, dass es durch den gestrigen Megatsunami ausgelöst wurde.«


    Alex hockte sich auf den Boden, auch wir anderen verteilten uns rund um den Fernseher. Alle bis auf Chloe, die sich was zu essen holen wollte.


    Eine andere Stimme meldete sich. »Bitte entschuldigen Sie, Professor. Soeben ist eine Eilmeldung über ein Leck in einer Chemieanlage reingekommen – in einer Lagerstätte für chemische Kampfstoffe. Nach übereinstimmenden Berichten könnten mehrere Giftgase aus einer NORAD-Anlage ausgetreten sein … Ruhe!« Offenbar meinte der Typ die Leute im Studio. »Bitte alle ruhig sein! Das hier kommt direkt von NORAD: An alle Bewohner Colorados und angrenzender Bundesstaaten. Um 8.36 Uhr am heutigen Mittwoch, dem 18. September 2024, hat die Versiegelung mehrerer Chemiewaffentanks des North American Aerospace Defense Command Department versagt. Alle Personen in einem Achthundert-Kilometer-Radius um NORAD werden dringend aufgefordert, sich in einen geschlossenen Raum zu begeben und sämtliche Fenster zu schließen.«


    Niko sprang auf. Er wirkte nervös, wie unter Strom. Beinahe panisch.


    »Das Tor am Eingang«, sagte er. »Wir müssen es abdichten. Sofort.«


    Wir rannten im Zickzack durch den Laden, quer durch abgestürzte Schachteln und zertrümmerte Flaschen. Niko erteilte im Eiltempo Befehle.


    »Jake, du holst Plastikfolie. Brayden und Dean, ihr holt Klebeband.«


    »Was für Plastikfolie?«, fragte Jake, Verzweiflung in der Stimme.


    »Vielleicht Duschvorhänge?«, schlug Alex vor. »Oder Abdeckplanen fürs Wändestreichen.«


    »Du hilfst Jake, Alex. Überlegt euch was. Astrid, du passt auf, dass uns die Kleinen nicht im Weg rumstehen.«


    »Warum ausgerechnet ich?«, beschwerte sie sich. »Ihr seid auch nicht stärker als ich.«


    »Mach einfach!«, brüllte Niko.


    Und sie tat, was er sagte.


    Als Brayden und ich das Klebebandregal gefunden hatten, fluchten wir erst mal – wir hatten nichts dabei, um das Zeug zu transportieren, keinen Wagen oder Korb. Mit den Händen konnte jeder höchstens zehn Rollen tragen.


    Mir kam eine Idee. »Moment«, sagte ich und streifte mein Rugby-Shirt ab.


    »Geht’s noch, Geraldine?« Brayden klang direkt erschrocken. »Das kannst du alleine machen. Ich bin weg.«


    Er verschwand mit seinen zehn Rollen.


    Ich verknotete die Ärmel meines Shirts und füllte die Mulde mit Klebeband. Vielleicht hätte ich mir genauso schnell einen Eimer oder eine Tasche suchen können, aber das Shirt reichte für mindestens dreißig Rollen.


    Ich war fast zurück am Tor. Niko und Jake versuchten, den Bus nach hinten zu schieben, um mehr Platz zum Arbeiten zu schaffen. Aber das Ding rührte sich nicht vom Fleck.


    »Vergiss es«, meinte Niko. »Es geht auch so.« Er lief zu Brayden, der die Verpackungen der Plastikplanen aufriss. »Ich mach das schon. Geh du lieber mehr Klebeband holen. Wir brauchen viel mehr…«


    Da tauchte ich auf und kippte meine Klebebandrollen auf den Boden.


    »Super«, sagte Niko. »Los, macht die Dinger auf.«


    Als ich die Folie von der ersten Rolle riss, rammte Brayden mir den Ellenbogen in die Rippen. »Krasses Sixpack, Mann. Trainierst wohl viel?« Er lachte.


    Jake ließ die Plastikplane sinken, die er gerade auseinanderfaltete. Zwei große Schritte später stand er vor Brayden und schüttelte ihn mit aller Kraft. »Wir verrecken gleich an verdammten NORAD-Giftgasen, und du verarschst den alten Booker wegen seinem verdammten Körperbau? Hast du sie noch alle? Reiß dich zusammen, Mann!« Als Jake ihn losließ, stolperte Brayden nach hinten.


    Ich mühte mich weiter ab, die blöden Knoten in meinem Shirt zu entwirren.


    Immerhin wusste ich jetzt, wie Jake mich nannte. Booker. Aha. Was auch immer das heißen sollte.


    Egal. Wir mussten die Planen aufhängen.


    »Damit geht’s schneller«, hörte ich Alex’ Stimme. Er schlitterte über das Linoleum zum Tor, zwei Handtacker und eine Schachtel übergroße Heftklammern in der Hand.


    Die Handtacker übernahmen Jake und Niko. Brayden, Alex und ich hielten die Plane straff.


    Zwei Schichten Duschvorhänge. Eine Schicht Wolldecken (Alex’ Idee). Und drei Schichten Abdeckplanen. Die Ränder des Konstrukts versiegelten wir mit mehreren Klebebandschichten.


    Astrid marschierte mit den Kleinen im Schlepptau rüber. Die Kids flitzten um den Bus herum und bestaunten unsere zusammengeflickte Wand.


    »Nicht schlecht«, meinte Astrid.


    »Es erfüllt seinen Zweck«, erwiderte Jake – und nahm Astrid in den Schwitzkasten. »Hey, Kinder! Kitzelattacke!«


    Die Kleinen glucksten und krähten und gaben ihr Bestes, Astrid zu kitzeln.


    »Lass mich in Ruhe, Vollidiot!«, rief Astrid. Aber sie lachte. Grinsend riss sie sich los und versuchte, die Kids zu verscheuchen. »Weg mit euch, ihr kleinen Monster!«


    Im Gewühl rutschte ihr Shirt nach oben, und ich erhaschte einen Blick auf ihr Kreuz – braun gebrannt, durchtrainiert, traumhaft schön.


    Sie war besser in Form als ich. Viel besser.


    »Am besten holen wir noch ein paar Decken«, meinte Niko, »für eine zweite Schicht. Und dann schauen wir uns nach Sperrholz um. Wir müssen das Ding stabilisieren.«


    Als ich mir den Schweiß abwischte, spürte ich kühle Luft an der Stirn. Angenehme Luft, die mich an etwas erinnerte, und dieses Etwas traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.


    »Die Klimaanlage«, flüsterte ich. »Die Klimaanlage!«


    Die Klimaanlage lief noch. Die fette Hallenklimaanlage pumpte weiter Luft von draußen nach drinnen. Deswegen war uns trotz der vielen Schufterei so schön kühl.


    »Verdammt«, sagte Niko.

  


  
    


    5 – Tinte


    ZWEITER TAG


    »Wo wird die Klimaanlage gesteuert?« Niko wandte sich an Astrid. »Weißt du das? Du hast hier doch mal gejobbt.«


    »Da hinten ist irgend so ein Technikraum«, stammelte sie. »Im Lager.«


    Da sich die Kleinen an Astrid klammerten, blieb sie am Eingang stehen, während alle anderen mit Niko in den hinteren Bereich des Ladens rannten.


    Wir gingen durch eine große, stählerne Doppeltür und standen plötzlich im Lagerraum.


    Es war dunkel. Vor lauter umgestürzten Kisten und umgekippten Regalen konnte man sich kaum bewegen. Ein Gemisch aus Gerüchen hing in der Luft: Fruchtsaft, Ammoniak, Elektrizität, Hundefutter.


    An der Rückwand entdeckte ich zwei gigantische Verladerampen, jeweils mit zwei riesigen Stahltüren davor.


    Eigentlich klar, dass es hier hinten Verladerampen gab, auch wenn ich bisher nicht darauf gekommen war. Auch vor die großen Stahltüren hatten sich Sicherheitstore gesenkt, genau wie am Haupteingang.


    Am Rand des weitläufigen, gewölbeartigen Raums lag eine separate Kabine. Betriebszentrale stand über der Tür. Vor dem Erdbeben hatte die Kabine Glaswände gehabt; jetzt hatte sie einen Rand aus verstreuten Glasscherben.


    »Da hinten!«, rief Brayden. Das war eines seiner größten Talente – auszusprechen, was sowieso jeder sah.


    Die Tür zur Betriebszentrale war abgesperrt, doch das Glas im Türrahmen lag zersplittert auf dem Boden. Niko duckte sich einfach durch die scharfkantige Lücke.


    Auf einer Monitorreihe flackerten Bilder von Überwachungskameras in allen Ecken des Ladens. Die Medienabteilung hatte die meisten Kameras abbekommen.


    »Hammer«, murmelte Brayden und zeigte mit dem Finger. »Da! Das sind die Frauenumkleiden von innen!«


    »Konzentrier dich mal, Brayden«, meinte Jake. »Wir müssen die Steuerung der Klimaanlage finden.«


    Alex deutete auf vier in die Wand eingelassene Bedienfelder. Eines steuerte die Solaranlage auf dem Dach – die Funktionslichter leuchteten konstant grün. Im Grunde nichts Neues, aber jetzt war es offiziell: Wir hatten Strom.


    Ein anderes Bedienfeld war für die Sicherheitstore zuständig. Auf einem blinkenden Überbrückungsschalter stand: »Manuelle Steuerung – Abschottungsvorrichtungen«. Das dritte hatte mit dem Wasserdruck zu tun. Schien alles in Ordnung zu sein.


    Das vierte war das richtige: die Klimaanlage.


    Alle starrten auf das Bedienfeld.


    Doch wir sahen nur Ziffern und Zonen. Prozentwerte und Symbole über Symbole, die wir niemals entschlüsseln könnten. Eines ähnelte einem Blitz, ein anderes einem kopfstehenden Smiley. Und eins sah aus wie ein nackter Hintern. Ohne Scheiß. (Sorry wegen dem Wortspiel. War keine Absicht.) Daraus würden wir nie im Leben schlau werden.


    »Verdammt.« Alex klang richtig ängstlich.


    Und Brayden hatte schon angefangen, nach dem Zufallsprinzip auf dem Display herumzudrücken.


    »Nicht…«, fing Alex an, doch Brayden ließ sich nicht davon abbringen.


    »Eine von den Tasten muss das Ding doch abschalten!«


    »Ja, aber sicher nicht alle auf einmal«, wandte Niko ein. »Das macht es eher noch …«


    Als hätte sie nur auf ihren Einsatz gewartet, drehte die Klimaanlage hoch. Kalte Luft blies uns um die Ohren.


    »… noch schlimmer.«


    Brayden warf die Hände hoch.


    »Wir müssen die Anlage selbst finden und von Hand lahmlegen«, sagte Niko. »Das geht am schnellsten.«


    Alex nickte. »Wahrscheinlich ist sie auf dem Dach.«


    Einen Moment lang sahen ihn alle ratlos an.


    »Ich geh schon«, meinte Niko dann.


    »Ich auch«, sagte Alex.


    Ich konnte meinen kleinen Bruder nicht allein gehen lassen. Ich musste mit. »Ich auch.«


    »Bin gleich wieder da«, sagte Jake. »Wartet!« Damit verschwand er im Laden, um irgendwas zu holen.


    »Aber wie kommen wir überhaupt auf’s Dach?«, fragte Alex.


    »Da.« Niko zeigte auf eine Treppe aus Lochblech, die an der Wand entlang zu einer Luke in der Decke führte.


    Die Luke stand offen. Dahinter schimmerte ein gelblicher Himmel.


    »Was zur …«, stotterte ich.


    »Sahalia«, antwortete Niko. »Sie hat die Luke schon lange gefunden.«


    Als ich die Treppe bereits zur Hälfte hochgelaufen war, kam Jake angeprescht. »Hier.« Er drückte mir drei Profi-Atemmasken in die Hand, die er vermutlich aus dem Heimwerkerbedarf stibitzt hatte.


    »Danke.« Ich hängte mir die Bänder über die Schulter. »Am besten holst du noch welche für dich und die anderen. Nur zur Sicherheit.«


    Jakes Augenbrauen wanderten nach oben – seit wann hatte ich ihm was zu sagen, selbst wenn ich es extrem vorsichtig sagte? Aber dann nickte er. »Schon passiert, Mann.«


    Ich kletterte durch die Luke aufs Dach und sah …


    Wie soll ich das beschreiben?


    Erst mal war das eigentliche Dach vor lauter Hagel kaum noch zu sehen. Hier und da gähnten richtige Krater.


    Aber vor allem entdeckte ich Sahalia. Sie hockte am Rand, auf der Kante, und blickte in den Himmel. Neben ihr lag eine Kiste mit einer tragbaren Rettungsleiter. Sahalia hatte die Kiste nicht geöffnet.


    Sie schaute starr geradeaus.


    Hinter ihr standen Niko und Alex. Sie blickten in dieselbe Richtung.


    Als ich sah, was sie sahen, blieb ich abrupt stehen. Die Atemmasken rutschten mir aus den Fingern.


    In der Ferne, nah an den Bergen, zog sich ein dicker, pechschwarzer Streifen durch den Himmel. Er zwirbelte sich in die Luft wie ein Faden, eine gerade Linie bis in die Wolken, wo er sich allmählich trichterförmig erweiterte.


    Wie ein Schwall Tinte, der von unten in den Himmel gegossen wurde und sich in der Höhe sammelte.


    Das kalte Schmelzwasser des Hagels sickerte in meine Turnschuhe, meine Hosenbeine saugten sich voll. Aber das war mir egal.


    Die dunkle Wolke wuchs und wuchs. Ein nachtschwarzer Ball, der bald den gesamten Horizont verschlingen würde.


    »Was ist das?«, murmelte Alex.


    »Das musst du Brayden fragen«, erwiderte Niko.


    Sahalia regte sich. »Die haben da was angemischt, bei NORAD. Was Böses.«


    Die Tintenwolke war schon genauso groß wie die Gebirgskette dahinter. Sie glich einem kopfstehenden Berg, der mit einem langen, schwarzen Rauchfaden an der Erde verankert war.


    »Die Klimaanlage«, sagte Niko. »Jetzt.«


    Der tapfere Jägersmann hatte gesprochen.


    Und wir gehorchten sofort.


    Die Anlage war nicht zu übersehen. Mitten auf dem Dach standen vier riesenhafte Kästen, groß wie Lieferwagen, mit Schlitzen an der Seite, durch die frische Luft einströmte. Von jedem Gerät führten mehrere Rohre in einen ausladenden Luftschacht, der im Dach des Greenway verschwand.


    »Scheiße«, sagte Niko. »Die Rohre.«


    Die Rohre waren das Problem. Eine volle Breitseite Hagel hatte sie zerbeult und durchbohrt. Durch fette Löcher saugten sie neben der gefilterten Luft aus den Geräten auch ungefilterte Luft in den Schacht.


    »Selbst wenn wir die Anlage abschalten …«, meinte Alex, »… kommt durch die kaputten Rohre immer noch giftige Luft rein.« Panik mischte sich in seine Stimme. So langsam bekam er es wirklich mit der Angst zu tun.


    »Wir müssen den ganzen Luftschacht dichtmachen.« Niko drehte sich zu Sahalia. »Geh einen Vorschlaghammer holen. Wenn er dir zu schwer ist, lass dir von Jake helfen.«


    »Als könnte ich keinen beschissenen Vorschlaghammer tragen«, fauchte sie.


    »Na dann los!«, rief Niko.


    Sie rannte zur Luke.


    Niko trat vor den Luftschacht, wo das Riesenrohr noch waagerecht verlief; einen guten Meter weiter hinten verschwand es im Dach. Er stemmte sich auf die Oberseite und sprang auf dem Schacht auf und ab. BUMM, hallte das Metall wider, BUMM. Es gab nach. Ein bisschen.


    »Helft mir mal!«, brüllte er mir und Alex zu.


    Alex und ich kletterten auf den Schacht und hüpften mit. Das Ganze hätte sogar Spaß machen können, hätten wir dabei nicht zusehen müssen, wie sich eine schwarze Wolke über den Himmel ausbreitete wie ein Ölteppich.


    Mit vereinten Kräften gelang es uns, den Schacht Zentimeter für Zentimeter einzudellen.


    Als Sahalia auftauchte, sprangen wir wieder runter. Sie schleifte einen Vorschlaghammer hinter sich her.


    Niko schnappte sich den Hammer und ZACK, prügelte er ihn aufs Metall – das brachte deutlich mehr als unser Gehopse. Als ich sah, wie sich Nikos Rückenmuskulatur spannte, hatte ich echt Respekt. Der Typ war verdammt zäh und abgehärtet.


    Das Licht wurde immer grauer. Sehr grau. Die Umgebung wirkte fremdartig, wie unter Wasser.


    BAMM, BAMM, BAMM, dröhnte der Vorschlaghammer. Langsam bekam Niko den Luftschacht klein.


    Die Chemiewolke trieb die Luft vor sich her wie ein Sommergewitter. Bittere Luft, die in den Augen brannte.


    »Geht ihr rein!«, brüllte Niko. »Ich komm nach.«


    »Nein!«, rief ich. »Das schaffst du nicht allein…«


    Da fiel mir auf, dass ich die Atemmasken bei der Luke fallen gelassen hatte.


    Ich rannte los, um sie zu holen.


    Alex und Sahalia dachten wohl, ich würde die Flucht ergreifen. Sie folgten mir.


    Als ich die Masken aufhob, drückten sich die beiden an mir vorbei durch die Luke. Hustend und fluchend ratterten sie die Treppe runter.


    »Ich komm gleich nach!«, schrie ich ihnen hinterher.


    Ich drehte mich um, zu Niko …


    Und plötzlich fühlte ich mich krank.


    Krank im Körper und im Kopf. In der Kehle. Als hätte mein Blut Feuer gefangen. Alles juckte und nervte mich – so sehr, dass ich jemanden umbringen wollte. Im Ernst. Ich wollte jemanden umbringen, und dieser jemand war Niko.


    Als ich ihn sah, wie er da vorne mit seinem blöden Vorschlaghammer auf den Luftschacht eindrosch, wollte ich ihn nur noch erwürgen. Seiner heldenhaften, humorlosen, ach so selbstlosen Masche ein Ende bereiten.


    Ich stürmte auf ihn zu, eine Maske in der Hand.


    Ich brüllte vor Wut.


    Und kippte kopfüber in den Hagel. Irgendwer hatte mir ein Bein gestellt.


    Irgendwer hatte mich am Fuß gepackt, und das machte mich rasend. Es war mein eigener Bruder! Alex zerrte mich Richtung Luke, eine Atemmaske vorm Gesicht.


    Ich schlug auf ihn ein. Dann würde ich eben ihn töten. Er hatte mir ein Bein gestellt. Dafür würde ich ihm den Kopf abreißen.


    Ich schleuderte ihm eine Handvoll Hagel ins Gesicht, und noch eine Handvoll.


    Doch er zog mich weiter Richtung Luke und ins Innere des Greenway.


    Auch als ich ihn mit der Maske verdrosch, ließ er nicht locker. Er zerrte mich die Treppe runter.


    Ich verpasste ihm einen Schwinger, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich grapschte nach seiner Maske. Ich zog ihn an den Haaren. Ich biss meinen Bruder in den Arm, bis ich Blut schmeckte.


    Wie sagt man so schön? Ich sah rot. Vor meinen Augen hing ein blutroter Vorhang. Ich konnte nicht mehr denken. Ich konnte nur noch schlagen. Prügeln, reißen, zerstören.


    Irgendwann lagen wir beide am Fuß der Treppe. Alex versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. Ich stürzte mich erneut auf ihn.


    Und Jake rammte mich um.


    Ich landete auf dem kalten Beton und kratzte fluchend nach Jakes Gesicht.


    »Scheiße, was soll das!?«, schrie Jake. »Was ist da oben passiert?«


    Ich brüllte ihn an. Ich konnte keine Worte formen.


    »Was ist mit deinem Bruder los?«, wollte Jake von Alex wissen.


    Alex heulte. Ich hatte ihn zum Weinen gebracht.


    »Der ist ja das reinste Tier!« Jakes Knie bohrte sich in meine Magengrube, bis ich mich nicht mehr rühren konnte. Irgendwie hatte er mir die Arme auf den Rücken gedreht. Jake spielte nicht nur Football, er hatte auch mal bei den Ringern mitgemacht, und er war gut zwanzig Kilo schwerer als ich. Ich war außer Gefecht.


    Niko bemerkten wir erst, als er direkt neben uns stand.


    »Fertig«, sagte er. »Der Schacht ist dicht. Aber wir müssen die Luke noch mit Plastikplane abdichten, und die Laderampen da hinten auch. Ich geh die Tacker holen, wenn ihr die …«


    An diesem Punkt knurrte oder bellte ich wohl.


    Niko sah mich an. »Was ist denn mit dem los?«


    Ja, was war mit mir los?


    Ich wollte Niko die Kehle rausreißen.

  


  
    


    6 – Der Torrüttler


    ZWEITER TAG


    Mein Herz hämmerte vor Zorn. Ich wollte hoch, hoch, hoch. Jake tat sich schwer, mich in Schach zu halten.


    Da hörte ich ein merkwürdiges Wimmern. Ein panisches Wimmern.


    Brayden.


    »Was ist das für ein Typ?«, fragte Brayden, die Oberlippe angewidert gekräuselt. »Was ist das? Woraus ist er gemacht?«


    »Was redest du da?«, keuchte Jake, der mich immer noch mit Gewalt auf den Boden pressen musste. Der Kerl wog locker neunzig Kilo. Er zerquetschte mich fast auf dem kalten Beton.


    »Schaut ihn doch an!«, jaulte Brayden. »Der Typ raucht! Der kommt direkt aus der Hölle!«


    »Was redest du da?«, sagte Alex. Er klang verängstigt, als würde er weinen. Doch vom Boden aus konnte ich sein Gesicht nicht erkennen.


    Brayden riss sich an den Haaren, blickte sich verzweifelt um und wich zurück, bis er vor einem Stapel riesiger Kartons kauerte. »Er ist überall! Der Rauch der Hölle!«


    Niko schüttelte den Kopf. »Da ist kein Rauch, Brayden. Alles ist gut.«


    »Das Böse ist überall!«, heulte Brayden.


    »Mann, das Zeug ist nicht echt!«, rief Jake.


    Als Niko auf Brayden zuging, schrie Brayden: »Fass mich nicht an!«


    »Jake?«, sagte Niko. »Seine Pupillen sind geweitet.«


    »Komm mir nicht zu nahe!«, fauchte Brayden.


    »Es muss an der Luft liegen.« Niko kam rüber, um mich zu begutachten. »Am Schluss war die Luft richtig grün. Wir haben Chemikalien eingeatmet. Wahrscheinlich irgendein Giftgas, das Psychosen auslöst.«


    Auch Niko war nicht mehr ganz der Alte, aber das konnte ich den anderen im Moment nicht mitteilen.


    Rund um die Augen warf seine Haut Bläschen. Er sah aus, als hätte er sich eine Waschbärmaske aufgesetzt. Als er mich berührte, fielen mir seine Hände auf – sie waren übersät von winzigen blutigen Pusteln, wie eine Schicht aus roter Spitze. Spitzenhandschuhe.


    Niko hustete. Klang ziemlich feucht da drinnen.


    Als er sich die Hand vor den Mund hielt, landete ein roter Speichelklumpen auf seinen Fingern. Endlich kapierte er, dass da was faul war. Er starrte übertrieben entgeistert auf seine Hand.


    Ich musste lachen. Es war kein cooles, ironisches Lachen. Eher ein bösartiges Gackern.


    So war’s nun mal. Ich kann es auch nicht ändern.


    Brayden hatte sich zu einem kompakten Ball auf dem Boden verkrümmt und stieß nur noch atemlose, kratzige Schluchzer aus.


    Gut so.


    Ich schloss die Augen und lauschte meinem Herzschlag. Ein dröhnendes Hämmern, wie das Herz eines Gorillas.


    »Agghrr …« Mehr brachte ich nicht heraus.


    Eigentlich wollte ich Alex sagen, aber ich bekam es nicht hin.


    »Wir müssen uns waschen«, meinte Niko, der sich bereits das Shirt ausgezogen hatte. Er blickte an sich hinab. Auf seiner Haut, entlang der Blutäderchen, bildete sich ein Geflecht aus roten Pusteln. Bald sah er aus wie eine Illustration im Biologiebuch: »Der Blutkreislauf«.


    »Agghhrr …«, versuchte ich es noch einmal. Ich wollte mich entschuldigen.


    »Wir brauchen Seife und Wasser«, sagte Niko. »Und ich sollte wohl ein paar Antiallergika nehmen, am besten Benadryl.«


    Alex nickte. »Ich geh das Zeug holen.«


    »Sahalia«, meinte Niko. »Du musst dich auch umziehen.«


    Sahalia wirkte völlig verstört. Ihre Schminke rann über ihre Wangen. Auf dem Weg zurück in den Laden machte sie einen weiten Bogen um Brayden.


    »Hey!«, rief Niko noch. »Könntest du uns vielleicht auch ein paar Klamotten mitbringen?«


    Sie blieb stehen und musterte uns fünf. »Meinetwegen. Wenn’s denn sein muss.«


    Lass mich los, wollte ich sagen, mir geht’s gut. Aber ich sagte nur Grrrag und stemmte mich gegen Jakes massigen Körper.


    »Mach dich mal locker, Dean!«, schrie er mir ins Gesicht.


    Alex schlich an uns vorbei, warf einen kurzen Blick auf mich und schaute sofort wieder weg. Striemen zogen sich über sein Gesicht, wo ich ihn gekratzt hatte. Unter seiner Nase klebte verkrustetes Blut, seine Augen waren gerötet.


    »Hey, kleiner Mann«, sagte Jake zu ihm. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Bring mir ein Seil mit. Damit ich den Hulk fesseln kann.«


    Es ist ein beschissenes Gefühl, mit einem Seil gefesselt zu werden, das der eigene Bruder aus der Sportabteilung geholt hat.


    Als ich gut verschnürt war, eskortierte Jake Brayden zurück in den Laden. Jake und Niko befürchteten, dass auch die Luft im Lagerraum verseucht sein könnte.


    Niko zog sich aus, warf seine Klamotten in einen Mülleimer und forderte Alex auf, es ihm nachzumachen. Danach wuschen sich die beiden mit der antibakteriellen Seife und dem Mineralwasser, die Alex gebracht hatte. Sie standen mitten auf dem Betonboden und schrubbten sich gründlich ab.


    »Alles okay mit dir?«, erkundigte Niko sich bei Alex.


    »Glaub schon«, sagte Alex.


    »Das war ziemlich heftig.«


    »Stimmt.«


    Als ich das hörte, war mir noch elender zumute. Niko tröstete meinen Bruder. Meinen Bruder. Ich hätte ihn trösten sollen. Aber leider hatte ich ihn angegriffen.


    »Bitte schön!«, hörten wir Sahalias Stimme, und im nächsten Moment flogen ein paar Klamotten durch die Tür in den Lagerraum.


    Sahalia hatte uns pinkfarbene Jogginganzüge und dazu passende, sehr flauschige Pantoffeln ausgesucht.


    Langsam fühlte ich mich wieder halbwegs normal.


    »Leute«, ächzte ich mit heiserer, kratziger Stimme. »Leute …«


    Niko, der schon beim Anziehen war, hustete in den Mülleimer.


    »Alles okay mit dir?«, fragte Alex ihn.


    Frag doch mal einer mich, hätte ich am liebsten gesagt.


    »Ja.« Niko wischte sich die Spucke vom Kinn. »Der Ausschlag geht zurück. Das Waschen hat geholfen. Aber länger hätte ich nicht da oben bleiben dürfen. Sonst wäre es wirklich schlimm geworden.«


    Alex nickte verständnisvoll.


    »Leute!«, rief ich vom Boden aus.


    »Gleich, Dean!«, keifte Alex. »Warte halt kurz!«


    Niko studierte seine Brust – die Pusteln verblassten tatsächlich. Sie verschwanden einfach.


    Als die beiden fertig angezogen waren, kamen sie rüber und blickten auf mich herab.


    Meine Brille ragte aus Alex’ Hemdtasche – offenbar hatte er sie bei unserer Rangelei an sich genommen. Sehr aufmerksam von ihm, dass er daran gedacht hatte, als ich ihn fast skalpiert hatte.


    »Geht’s dir besser?«, fragte Niko.


    »Ja«, krächzte ich. »Okay, ich fühl mich wie durch den Fleischwolf gedreht. Aber ich bin wieder ich selbst.«


    Alex blickte mir in die Augen. »Wer ist Präsident? Was für einen Tag haben wir heute? Was ist Moms Lieblingseis?«


    »Cory Booker, Mittwoch, und sie hat eine Laktoseunverträglichkeit«, antwortete ich.


    Niko und Alex halfen mir auf.


    Als wir vom Lagerraum zurück zu den anderen wanderten, müssen wir einen unglaublich witzigen Anblick abgegeben haben. Ich sag nur eins: pinkfarbene Jogginganzüge.


    Zuerst wollte Astrid fragen, ob alles in Ordnung war, doch dann lachte sie los. »Schaut mal, Kinder! Die Damen-Leichtathletikmannschaft!«, rief sie und präsentierte uns mit einer Showmastergeste. Die Kleinen schmissen sich weg.


    Auch Jake und Brayden lachten. Sogar Alex.


    Aber in meinem Körper gingen immer noch seltsame Dinge vor sich.


    Ich wollte nicht lachen. Ich wollte Astrid. Sie sah gut aus, viel zu gut. Ich wollte sie haben. Und ich wollte nicht sehr nett zu ihr sein.


    Bitte entschuldigt meine Mordlust. Das lag alles an der Giftsoße, die sie drüben bei NORAD gebraut hatten.


    Ich schluckte und schnappte nach Luft.


    »Wir haben euch Pizza gemacht«, sagte Max.


    »Und dann haben wir alles aufgegessen«, fügte Chloe hinzu. »Deshalb macht Astrid jetzt noch mehr.«


    Während Jake, Niko und Brayden Astrid über die jüngsten Ereignisse aufklärten, betrachtete ich meinen Bruder. Ich hatte ihn ziemlich zugerichtet. Der Einkaufswagen mit dem Apothekenkram stand noch im Pizza Shack. Ich wühlte darin herum, aber ich fand nicht, was ich suchte.


    »Komm mit, Alex«, sagte ich. »Bitte. Ich will dich wenigstens verarzten.«


    Und ich wusste, was ich dazu brauchte: Bactine. Darauf schwor unsere Mom. Wenn eine Schramme, ein Schnitt oder sonst was desinfiziert werden musste, benutzte sie Bactine und nichts anderes. Sie hatte immer ein Minifläschchen in der Handtasche.


    Ich winkte Alex zu. Zu zweit gingen wir nach hinten zu der kleinen Apotheke.


    Mein schlechtes Gewissen machte mich fertig.


    Ich hatte ihm quer übers Gesicht gekratzt. Wie brüderlich. An seinem Unterkiefer entwickelte sich ein riesiger blauer Fleck. Ein Symbol geschwisterlicher Zuneigung. Er hatte sich die Augen rot geheult. Wegen mir.


    In einem Berg Medikamentenschachteln auf dem Boden fand ich das Wundermittel schließlich. Außerdem schnappte ich mir eine Tüte Wattetupfer.


    »Das war nicht ich«, sagte ich zu Alex, während ich die erste seiner zahlreichen Schrammen säuberte. »Da war irgendwas in der Luft. Ich hab den Verstand verloren. Du weißt doch, dass ich dir nie was tun könnte.«


    Alex nickte, blickte aber weiter zu Boden.


    »Bitte«, bettelte ich. »Bitte sag, dass es wieder okay ist. Ich fühl mich beschissen. Beschissener geht’s nicht.«


    Tränen sammelten sich in Alex’ blassen Augen. »Es ist nur …« Die Stimme meines kleinen Bruders wurde leiser und leiser. »Davor hatte ich gar keine Angst, aber jetzt …«


    Jetzt hatte er Angst.


    Und ich war schuld.


    »Ich kapier nicht, was da passiert ist«, flüsterte er. »Warum du so geworden bist. Warum Niko diese Pickel bekommen hat und warum Brayden Halluzinationen hatte.«


    »Das finden wir schon raus. Und ich … ich pass auf, dass ich das Zeug nie wieder einatme. Versprochen.«


    »Aber dann kannst du nicht raus, Dean. Und wie sollen wir dann Mom und Dad finden? Wie sollen wir dann nach Hause kommen?«


    Ich hätte ihm was vorlügen können. Aber Alex war schlauer als ich.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich.


    Als ich Alex vollständig gesäubert hatte, gingen wir gemeinsam zurück zu den anderen. Alex hatte meine Entschuldigung angenommen, aber wirklich entspannen konnte er sich in meiner Gegenwart nicht. Wahrscheinlich wollte er auf der Hut bleiben. Oder er hatte einfach noch Schmerzen von der Tracht Prügel, die ich ihm verabreicht hatte.


    Wir näherten uns dem Pizza Shack. »Doch, ich war schon mal im Emerald’s!«, gellte Max’ Stimme herüber.


    Zwischen den Problemen, mit denen wir Großen klarkommen mussten, und dem Kram, der den Kleinen im Kopf herumging, lagen Welten. Während ich meinen Bruder zusammengeflickt hatte, weil mich ein chemischer Kampfstoff dazu ermuntert hatte, ihn in Stücke zu reißen, hatten Max, Batiste, Ulysses und Chloe über das Emerald’s diskutiert, einen Stripclub an einer Ausfahrt am Stadtrand.


    »Du lügst doch!«, widersprach Chloe. »Du warst nie im Leben im Emerald’s! Die lassen keine kleinen Kinder rein.«


    »Doch, wenn der Türsteher dein Onkel ist, schon!«, hielt Max dagegen.


    »Aber was machen die da drin eigentlich?«, grübelte Batiste. »Bei uns in der Kirche wollen immer alle, dass diese armen Sünder Buße tun. Aber ich weiß gar nicht, wie sie sich versündigen.«


    Chloes Stirn legte sich in Falten. »Wahrscheinlich fluchen sie.«


    »Ja!«, rief Max. »Sie fluchen total viel!«


    Batiste seufzte. »Das ist eine Sünde.«


    »Und vielleicht trinken sie Alkohol?«, spekulierte Chloe.


    »Klar doch.« Max nickte eifrig. »Die haben da so kleine Gläser mit Getränken drin, die nach allem Möglichen schmecken. Wassermelone, Süßer Pfirsich, Heißer Apfel … Schmeckt aber alles schrecklich. Süß, aber schrecklich. Einmal hab ich drei hintereinander getrunken und alles wieder ausgekotzt, mitten auf die Bar, und da hat meine Mom gesagt, dass sie die Cops ruft, wenn mein Onkel mich noch mal mitnimmt.«


    »Trinken ist eine Sünde«, stellte Batiste fest.


    »Wow«, hauchte Chloe.


    »Aber ich will da sowieso nicht mehr hin«, fuhr Max fort. »Da ist’s langweilig. Da tanzen bloß ein paar Moms in ganz wenig Unterwäsche durch die Gegend. Na toll.«


    Ich musste mir ein Lachen verkneifen.


    »Was?«, fragte Chloe mich. »Was ist daran so lustig?«


    »Äh … Alex hat mir einen Witz erzählt.«


    »Sag schon!«, befahl sie. »Wir lieben Witze.«


    Alex zuckte ratlos mit den Schultern. »Hab ihn vergessen.«


    »Komm schon!«, flehten die Kleinen.


    »Okay, okay …«, meinte ich. »Warum ist das Leben wie eine Klobrille?«


    »Warum?«, fragte Max.


    »Weil man einiges durchmacht!«


    Nichts. Nicht mal ein müdes Stöhnen.


    »Das ist der dümmste Witz, den ich je gehört habe«, meinte Chloe.


    Max schüttelte den Kopf. »Ich kapier’s gar nicht.«


    Da die Grundschüler sich noch länger über die Vorzüge und Schattenseiten des Nachtlebens austauschen wollten, gingen Alex und ich rüber zu den Großen. Dabei kamen wir an Josie vorbei, die schief zusammengesunken in einer Sitznische hockte. Sie redete immer noch nicht viel. Beziehungsweise gar nicht.


    »Wie geht’s dir, Josie?«, fragte ich.


    Doch Alex schubste mich weiter. Er wollte wissen, was die anderen über das Giftgas dachten, und da war er nicht der Einzige.


    »Ich versteh das nicht«, sagte Astrid. »Niko hat blutigen Ausschlag bekommen, Dean hat sich in ein Monster verwandelt, und Brayden hatte Halluzinationen. Aber Sahalia und Alex und Jake ging’s gut!?«


    »Ja.« Jake kratzte sich am Kopf. »Auch wenn es keinen Sinn ergibt.«


    »Vielleicht wirkt es nur auf Menschen in einem bestimmten Alter …«, meinte Brayden.


    Alex meldete sich zu Wort. »Mir ist aufgefallen, dass die Wirkung sehr schnell abgeklungen ist. Es könnte gut sein, dass der Stoff das zentrale Nervensystem angreift.«


    »Aber dass diese NORAD-Typen überhaupt so ein Gift herstellen …«, sagte Astrid. »Das ist doch krank. Die Typen sollte man erschießen.«


    »Hey!«, rief Brayden. »Schon vergessen, wo mein Dad arbeitet?«


    »Aber warum machen die so was?«, fragte Astrid in die Runde. »Eine Chemikalie, die Menschen in Wilde verwandelt oder durch einen Ausschlag verbluten lässt? Das ist einfach nur böse.«


    »Sie wollen uns beschützen.«


    Astrid sah Brayden an. »Aber vor wem? Vor was?«


    »Na, vor unseren Feinden.«


    »Das ist unmenschlich«, mischte ich mich ein. »Die dürften diese Kampfstoffe nicht mal herstellen. Das verstößt gegen die Genfer Konvention. Es ist illegal.«


    »Wenn es die Regierung macht, ist es legal«, erwiderte Brayden. Der Idiot.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie schwachsinnig das ist«, entgegnete ich.


    »Sag mal, Brayden«, meinte Astrid. »Was macht dein Dad bei NORAD eigentlich?«


    Das hatte ich mich auch schon gefragt. In meinen Träumen gab Braydens Dad nur den NORAD-Hausmeister.


    »Das ist Geheimsache, Arschtritt«, entgegnete er.


    Hinter uns rasselte es.


    Klapperdiklapperdiklapp.


    »Hallo?«, fragte eine gedämpfte Stimme.


    Wir sprangen auf.


    Da war jemand am Tor!


    Da rüttelte jemand am Tor, hinter den Plastikplanen und Wolldecken.


    »Sie sind da!«, rief eines der Kleinen. »Sie holen uns ab!«


    »Ist da wer?«, drang die Stimme ins Innere. »Hallo!?«


    Wir preschten zum Tor. Ein allgemeines Gebrüll brach los: »Hi! Hallo! Wir sind hier drin! Wer ist da? Hallo! Hallo!«


    »Macht das Tor auf!«, rief die Stimme. »Ich hör euch doch!«


    »Ja, ja! Wir sitzen hier drinnen fest, wir wollen raus! Nach Hause!«, schrien die Kleinen lauthals durcheinander.


    Chloe wandte sich an Niko. »Mach das Plastik runter! Der Mann will uns abholen!«


    »Keiner rührt die Plastikplanen an«, zischte Niko. So energisch hatte ich ihn noch nie erlebt.


    »Was dauert das so lang!?«, fragte die Stimme. »Macht schon auf! Ich hab Hunger!«


    Die Kleinen hüpften weiter begeistert auf und ab. Wir Großen erstarrten.


    Wir hörten sehr genau hin. Diese Stimme … da war irgendwas faul.


    »Wir kriegen das Tor nicht auf!«, schrie Jake. »Es klemmt!«


    »Aber natürlich kriegt ihr es auf! Ihr müsst es nur versuchen! Macht schon!«


    Klapperdiklapperdiklapp.


    »Wir sind hier eingesperrt«, meinte Jake.


    »Wer seid ihr überhaupt?«, fragte die Stimme.


    »Wir gehen auf die Lewis Palmer High!«, antwortete Jake. »Wir haben uns hier vor dem Hagel versteckt und…«


    »Macht endlich das Tor auf, Kinder!«


    »Das geht nicht, Mann!«, brüllte Jake. »Das ist so’n Sicherheitstor. Aber vielleicht könnten Sie unseren Eltern ausrichten, dass…«


    »Ich soll euren Eltern was ausrichten?« Die Stimme brach in Gelächter aus. »Na klar! Super Idee! Das mach ich doch gern. Macht das Tor auf, dann überlegen wir uns was!«


    An der Stimme war irgendwas verdammt faul. Alex und ich sahen uns an. Er hörte es auch.


    »Wie gesagt, das Tor geht nicht auf!«, brüllte Jake noch mal.


    »Kommt schon, ihr kleinen Arschlöcher! Ich hab Hunger! Macht auf. Macht einfach auf.«


    »Das geht ni…«


    »IHR SOLLT DAS VERFICKTE TOR AUFMACHEN! AUFMACHEN!!! AUFMACHEN, AUFMACHEN, AUFMACHEN!«


    Wieder rüttelte es am Tor. Klapperdiklapperdiklapp.


    Man konnte direkt mitansehen, wie die Kleinen von der Angst überrollt wurden. Ihre Gesichter, die eben noch vor Hoffnung gestrahlt hatten, wirkten kalt und bleich.


    Caroline und Henry, die hinter mir standen, klammerten sich exakt in demselben Moment an meine Beine. Ich schüttelte sie ab, ging in die Knie und drückte sie an mich.


    Als der Typ weiter am Tor riss, ließ der Luftdruck unser Konstrukt aus Planen und Decken zittern.


    »Unsere Wand«, flüsterte ich Niko zu. »Glaubst du, da kommt Luft durch?«


    »Weiß nicht«, meinte er. »Glaube nicht.«


    »Hau ab!«, fuhr Jake den Typen im Freien an.


    Und der Typ kreischte erneut los. »LASST MICH REIN! BEI MEINEN VERFICKTEN KINNHAAREN, IHR LASST MICH JETZT REIN! SONST WERDE ICH HUSTEN UND PRUSTEN UND EUREN BESCHISSENEN GREENWAY ZUSAMMENPUSTEN!«


    Jetzt bebte das ganze Tor.


    Klapperdiklapperdiklapp. KLAPPERDIKLAPPERDIKLAPP. KLAPPERDIKLAPPERDIKLAPP. Wackelwackelwackel, machten die Planen.


    Astrid schob sich zwischen die Kleinen und das Tor. »Sagt mal, Leute, mögt ihr Puppentheater? Ich mach eine Puppentheatershow nur für euch!«


    Niemand rührte sich.


    Und das lag sicher nicht daran, dass sich die Kids nicht für Puppentheater interessiert hätten. Panik und Schrecken nagelten sie vor dem Tor fest.


    »MACHT AUF, IHR KLEINEN HURENSÖHNE!«


    »Hau ab!«, brüllte Jake. »Hau ab und lass uns in Ruhe!«


    KLAPPERDIKLAPPERDIKLAPPERDIKLAPPERDIKLAPP.


    »Leute!«, schrie Astrid. »Es gibt Süßigkeiten! Kommt schon! So viel Spielzeug, wie ihr wollt. Wir machen eine Party! Kommt schon.«


    Sie gab sich so viel Mühe.


    »MACHT DAS TOR AUF! SONST BRING ICH EUCH UM. SONST REISS ICH EUCH EURE KLEINEN KINDERKÖPFE AB UND KOCH MIR EINE SUPPE AUS EUREN KLEINEN KLUGSCHEISSERHIRNEN UND…«


    Ich fing an zu singen.


    Richtig gelesen: zu singen.


    »Ich bin ein Yankee Doodle Dandy. Yankee Doodle friss oder stirb.«


    Ich ließ Henry und Caroline stehen und marschierte los wie der Anführer einer Parade.


    »Ein alter irgendwas irgendwas la la la, geboren am vierten Juli.« Okay, ich kannte den Text nur so halb.


    Aber Alex sang mit. Und Astrid auch. Wir drei stampften auf und ab wie die letzten Vollidioten.


    »Du bist mein Yankee Doodle Schätzchen, Yankee Doodle friss oder stirb.«


    Auch wenn ich beim Text öfter ein bisschen improvisieren musste, ich führte unsere Dreierparade unermüdlich an. Wir wanderten vor dem Tor hin und her, zwischen den Augen der Kids und den bebenden Plastikplanen, um den Bann des Monsters vor der Tür irgendwie zu brechen.


    Das Monster wunderte sich. »IHR SINGT ›YANKEE DOODLE‹!? ›YANKEE DOODLE DANDY‹? DAFÜR BRING ICH EUCH UM!«


    Nun stimmte auch Niko ein, und eins kann ich beschwören: Der Typ ist zu hundert Prozent unmusikalisch.


    Doch die Kleinen schüttelten ihre Betäubung ab. Wir hatten ihre Aufmerksamkeit erregt.


    »Yankee Doodle ritt in die Stadt auf ’nem kleinen Pony. Ich bin ein Yankee Doodle Dandy!«


    Endlich schlossen sich die Kids unserem Marsch an. Und so führte ich die traurigste Parade der Weltgeschichte weg vom Eingang des Ladens, weg vom Monster vor der Tür, direkt in den bescheuerten Keks- und Knabberzeuggang, wo wir noch lange Schokokekse fraßen.

  


  
    


    7 – Blutgruppen


    ZWEITER TAG


    Nach einer Weile schliefen die Kleinen ein. Es dürfte etwa drei Uhr nachmittags gewesen sein. Wie spät genau, kann ich schwer sagen, denn im Greenway blieb es den ganzen Tag gleich hell. Doch als Astrid den Kids erklärte, dass es Zeit für ein Nickerchen sei, fielen sie in die Schlafsäcke wie müde Zombies ins Grab.


    Die Zwillinge schliefen zusammen, Max und Ulysses legten ihre Schlafsäcke nebeneinander.


    Nur Chloe und Batiste fielen aus der Reihe. Batiste versuchte sich an Chloe zu kuscheln, aber davon wollte sie nichts wissen.


    »Geh weg, Batiste«, keifte sie. »Du stinkst.«


    Sie schubste ihn beiseite.


    »Schubsen ist eine Sünde«, murmelte Batiste.


    »Kann schon sein. Aber jemanden zu umarmen, der nicht umarmt werden will, ist eine viel größere Sünde!«


    »Ist es nicht!«, rief Batiste.


    »Ist es doch!«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Nein.«


    »Doch!«


    »Beruhigt euch, Leute«, versuchte ich, die beiden zur Vernunft zu bringen.


    »Umarmen ist keine Sünde!«, schrie Batiste.


    »Ist es wohl, wenn das Mädchen nicht umarmt werden will!«, entgegnete Chloe.


    »Hey!«, rief Astrid. »Hört endlich auf.«


    Da boxte Chloe Batiste in den Bauch, was ich zugegebenermaßen nicht ungern sah. Batiste war eine unglaubliche Nervensäge.


    Batiste meinte, es wäre eine Sünde, jemanden in den Bauch zu boxen.


    Dann heulte er noch ein paar Minuten, doch mit der Zeit wich sein Wimmern dem flachen Atemrhythmus des Tiefschlafs.


    Als endlich alle pennten, waren wir heilfroh. Astrid und ich sahen uns an und lächelten ein bisschen. Es war ein merkwürdiger Moment – als wären wir eine junge Familie, und wir zwei spielten genau die Rollen, die ich für uns beide vorgesehen hatte. Aber natürlich erst in zwanzig Jahren und mit ungefähr fünf Kindern weniger.


    »Du kannst gut mit Kindern«, meinte Astrid.


    »Eigentlich nicht«, antwortete ich. »Du kannst gut mit Kindern.«


    Eine Hammerunterhaltung, was? Da sprang der Funke so richtig über.


    »Na ja.« Sie strich sich eine lose blonde Strähne hinters Ohr. »Vertrauensperson des Jahres, Indian Brook Ferienlager, drei Jahre in Folge.«


    »Respekt«, sagte ich. Ich alter Aufreißer.


    Mit einem Schulterzucken ging Astrid weg, zum kaputten Fernseher, vor dem schon die anderen Großen hockten und lauschten.


    Als wir rüberkamen, blickten alle auf. Alle außer Josie, die bei den anderen saß, aber bloß ins Leere starrte. Sie war dabei, aber nicht wirklich dabei.


    »Er redet über die Chemikalien«, flüsterte Alex mir zu.


    Der Sprecher, der mir nicht bekannt vorkam, hatte eine tiefe, beruhigende Stimme. Doch was er zu sagen hatte, war alles andere als beruhigend.


    »Ein wichtiger Hinweis für alle Bewohner des Südwestens der Vereinigten Staaten«, sagte er. »Bei NORAD in Colorado Springs, Colorado, ist es zu einem Leck in Lagerstätten für chemische Kampfstoffe gekommen. Die Wirkung der Chemikalien unterscheidet sich je nach Blutgruppe. Personen mit Blutgruppe A müssen mit einem massiven Ausschlag auf freiliegenden Hautpartien rechnen. Bei längerfristigem Kontakt kommt es zu inneren Blutungen, die schließlich zu Organversagen und zum Tod führen.«


    Ich sah Niko an. Er gehörte zu Typ A. Sowohl von der Persönlichkeit als auch von der Blutgruppe her.


    »Personen mit Blutgruppe AB leiden unter paranoiden Wahnvorstellungen, möglicherweise unter Halluzinationen.«


    Brayden vergrub den Kopf in den Händen.


    »Die Wirkung auf Personen mit Blutgruppe B konnte noch nicht vollständig geklärt werden. Langfristig könnte es zu einer Beeinträchtigung der Fortpflanzungsfähigkeit bis hin zur Unfruchtbarkeit kommen. Doch es besteht Hoffnung, dass Personen mit Blutgruppe B keinerlei Folgen zu befürchten haben.«


    Alex und Sahalia waren mit auf dem Dach gewesen und hatten keine Symptome gezeigt. Sie hatten Blutgruppe B. Jake anscheinend auch, da er im verseuchten Lagerraum gewesen und normal geblieben war.


    Um meinen Bruder musste ich mir keine Sorgen machen. Das beruhigte mich ein bisschen.


    »Personen mit Blutgruppe null, der häufigsten Blutgruppe, werden von aggressiven Verwirrungszuständen befallen. Diese Personen sind unter allen Umständen zu meiden. Es empfiehlt sich, sie nach Möglichkeit in einen Schrank oder in den Keller zu sperren.«


    Alle starrten mich an.


    Hitze schoss mir ins Gesicht.


    Ich hatte Blutgruppe null. Der Torrüttler und ich.


    Na super.


    »Glücklicherweise lässt die Wirkung der Chemikalien sehr rasch nach. Bei Kontakt wird geraten, sich an einen sicheren Ort zurückzuziehen und die Haut sowie die Schleimhäute mit frischem Wasser zu spülen. Nach zehn bis zwanzig Minuten sollten die Symptome abklingen. Langfristiger Kontakt führt jedoch bei allen Personen bis auf jene mit Blutgruppe B zu irreparablen Schäden.«


    Die Stimme riet uns, in geschlossenen Räumen zu bleiben und auf Hilfe zu warten.


    »Als hätten wir eine Wahl«, murmelte Brayden.


    Dann kamen die guten Nachrichten. Ha ha.


    In drei bis sechs Monaten, erklärte der Sprecher, würden sich die Chemikalien vermutlich verflüchtigt haben.


    »Sechs Monate!«, rief Astrid.


    Die Regierungskräfte täten alles Menschenmögliche, um die Blackout-Wolke aufzulösen, die sich mittlerweile in einem Umkreis von 1300 Kilometern um Colorado Springs übers Land gelegt habe. Es handele sich um eine sogenannte Magnetwolke, die immun gegen Wind und Regen sei und über der Unglücksstelle hängen bleiben würde.


    »Liebe Bürgerinnen und Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika«, sagte der Sprecher dann, »wir befinden uns mitten in der schwersten Krise in der Geschichte unseres Landes. Doch wenn wir uns in Geduld üben, wenn wir allen Widrigkeiten zum Trotz mutig voranschreiten, werden wir auch dieses Verhängnis meistern. Gute Nacht, passen Sie auf sich auf, und Gott segne Sie.«


    Der Bericht fing von vorne an. Es war eine Endlosschleife.


    Irgendwer (Niko, schätze ich) hatte Sitzsäcke in die Elektronikabteilung geschleppt, und auf diesen Sitzsäcken hockten wir nun: Jake, Brayden, Astrid, Niko, Alex, Sahalia und ich. Inzwischen war mir aufgefallen, dass Niko keine zwei Minuten stillsitzen konnte. Jetzt fing er an, die Erdbebentrümmer aufzuräumen, aber nur rund um unser Lager.


    Wir anderen hingen stumm auf unseren Sitzsäcken und versuchten zu begreifen, was wir da gehört hatten. Was passiert war.


    Ich fragte mich, welche Blutgruppen meine Eltern wohl hatten.


    B, betete ich. B.


    Fortpflanzungsschwierigkeiten und Unfruchtbarkeit. Hoffentlich, hoffentlich hatten beide B.


    »Hey, Niko«, sagte Jake in seinem gedehnten Südstaatentonfall. »Hast du schon mal über die Luft hier drinnen nachgedacht? Glaubst du, die ist sicher?«


    »Ja«, meinte Brayden. »Wir wissen nicht mal, was für Blutgruppen die Kleinen haben. Wäre scheiße, mitten in der Nacht aufzuwachen, und dann ist man von einem Rudel blutrünstiger Grundschüler umzingelt.«


    Niko wiegte den Kopf. »Auf jeden Fall müssen wir unsere Luft von der Luft in der Außenwelt abschotten.«


    »Moment mal«, sagte Sahalia. »Ersticken wir dann nicht irgendwann? Wenn keine Luft mehr von draußen reinkommt?«


    »Nein«, antwortete Alex. »Der Greenway ist riesig. Hier drin befindet sich eine Menge Sauerstoff.«


    »Vielleicht könnten wir irgendwelche Luftfilter aktivieren oder so«, meinte Jake. »Falls doch ein bisschen Luft reinkommt …«


    »Gibt es hier eigentlich auch Pflanzen?«, überlegte ich laut. »Oder Samen? Pflanzen würden die Luft filtern und Sauerstoff produzieren.«


    Niko schüttelte den Kopf. »Ich mach mir eher Sorgen um unsere Stromzufuhr. Die Blackout-Wolke könnte die Solaranlage auf dem Dach lahmlegen.«


    »Klasse«, jammerte Brayden. »Das wird ja immer besser. Bald sitzen wir hier auch noch im Dunkeln!«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Alex stand auf. »Ja, unsere Stromzufuhr wird von der Blackout-Wolke abhängen. Habt ihr gesehen, wie grün das Licht auf dem Dach geworden ist, kurz bevor mein Bruder mich angegriffen hat?«


    Von diesem Tag an würden wir alle über damals, als Dean seinen Bruder umbringen wollte reden. Als wäre es das Normalste der Welt. Wie krank war das denn?


    »Wenn es wirklich grün war«, fuhr Alex fort, »oder auch gelblich, ist die Blackout-Wolke darauf ausgelegt, das blaue und rote Spektrum zu schlucken – die Spektren, auf die Pflanzen angewiesen sind. Die Solarmodule können alle Spektren verarbeiten. Selbst wenn nur das gelbe Spektrum durchkommt, ist alles okay. Sie laufen weiter.«


    Alex ging auf und ab. Wie immer, wenn er sich in etwas hineinsteigerte.


    »Mann, du bist so ein Nerd …«, maulte Sahalia.


    Sie wirkte so viel älter als mein Bruder. Kaum zu glauben, dass beide dreizehn waren.


    »Ich hab über unsere Essensvorräte nachgedacht«, sagte ich, um Sahalia zum Schweigen zu bringen. »Wir sollten das ganze frische Zeug aufbrauchen, bevor es schlecht wird.«


    »Aber das Wichtigste ist, dass wir aufräumen«, fügte Niko hinzu. »Alles muss zurück in die Regale, die kaputten Sachen müssen weg. Wir müssen uns einen Überblick verschaffen und Vorbereitungen für…«


    »Denkt denn gar keiner darüber nach, wie wir hier wieder rauskommen?«, fiel Astrid ihm ins Wort. »Sollen wir jetzt einfach hier wohnen, oder was? Als glückliche Großfamilie, bis dass der Tod uns scheidet?«


    Alle verstummten.


    Astrid fläzte auf ihrem Sitzsack und trommelte mit der Fußspitze auf einer umgekippten Vitrine herum.


    »Nicht bis der Tod uns scheidet«, antwortete Jake. »Nur bis es da draußen wieder einigermaßen normal ist.«


    Astrid sah ihn an. »Und was ist mit unseren Eltern?«


    Es wurde still. Es blieb still. Ich blickte auf meine Hände – trockene Haut und ein paar Schnittwunden, die mir bisher gar nicht aufgefallen waren. Raue Hände.


    »Sind sie tot?«, fragte Astrid. »Sollen wir einfach davon ausgehen, dass sie alle tot sind?« Ihre Stimme hatte einen verstörten Unterton angenommen. Sie war aus dem Gleichgewicht. »Sollen wir uns einfach hier drinnen verstecken und Süßigkeiten fressen, während die da draußen sterben? Vielleicht wird meine Mom gerade von einem Monster wie dem Typen am Eingang angegriffen, während mein Dad gemütlich unter der Spüle hockt, weil er paranoid geworden ist? Oder er hat meine Mom in den Keller gesperrt, weil sie vielleicht Blutgruppe null hat und mit ihrem Lieblingsküchenmesser auf ihn losgegangen ist. Oder sie hat ihn in den Keller gesperrt. Das heißt, nee, wir haben ja gar keinen Keller. Dann sind sie wohl schon tot. Dann haben sie sich wohl schon gegenseitig die Augen ausgekratzt. Und meine Brüder …« Astrid stockte. Schluchzte. »Eric ist erst zweieinhalb. Um den muss ich mir bestimmt keine Sorgen mehr machen. Der ist bestimmt längst tot …«


    Jake stand auf und ging zu ihr. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Schon gut, Astrid.«


    Sie sank in seine Arme.


    »Ist dir das denn egal?«, stieß sie hervor. »Macht es dich nicht wahnsinnig, dir vorzustellen, was da draußen los ist!?«


    Jake wiegte sie in seinen massigen Footballerarmen. Astrid weinte.


    Ich war aufgestanden. Ich war unwillkürlich aufgesprungen, und jetzt stampfte ich davon – Richtung Heimwerkerabteilung, obwohl ich nicht mal wusste, wohin ich wollte.


    Alex folgte mir.


    Ich marschierte in den Gang mit dem Haustierbedarf und kickte ein paar Schachteln Hundekuchen aus dem Weg.


    »Dean?«, fragte Alex. »Weißt du zufällig, was für eine Blutgruppe Mom und Dad haben?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid, dass ich B habe und du null abgekriegt hast«, sagte er.


    »Schwachsinn. Ich bin froh, dass du B hast. Das ist noch die beste.«


    »Ja, Unfruchtbarkeit ist eindeutig am besten. Schließlich ist es sowieso extrem unwahrscheinlich, dass ich mal Kinder kriegen würde. Selbst wenn ich könnte – nach allem, was passiert ist, ist es extrem unwahrscheinlich, dass ich mal Kinder kriegen will.«


    Ich sah ihn an. Manchmal war ich einfach nur baff, wie sein Hirn funktionierte. Solange er es wissenschaftlich betrachten konnte, kam er mit allem klar.


    »Egal«, meinte er. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut, dass du die schlimmste Blutgruppe abbekommen hast.«


    Nachdem er mir das gesagt hatte, ließ er mich allein.


    Alex, das könnt ihr mir glauben, war genau wie unser Dad. Er sah aus wie Dad. Er dachte wie Dad. Er zerrte sich sogar die rutschende Hose hoch wie Dad.


    Dad war ein Ingenieur und Landvermesser, der praktisch nur im Auftrag von Richardson Hearth Homes arbeitete. Er liebte seinen Job. Aber die Siedlungen, die mit seiner Hilfe entstanden, hasste er. Die ganzen Häuser mit ihren individuell anpassbaren Elementen – Küchentheken, Hausgeräte, Fassadenfarbe – waren seiner Meinung nach nur was für »Konsumspießer«. Das war eines seiner Lieblingsworte, und in seinen Augen gab es fast nur Konsumspießer.


    Konsumspießer waren Menschen, die seit ihrer Jugend bei einer großen Ladenkette arbeiteten, um ihren Lohn in anderen großen Ladenketten für billigen Schrott und schlechtes Essen auf den Kopf zu hauen.


    Das sagt einiges über meinen Dad. Er blickte auf unsere Nachbarn herab – aber die Häuser, in denen sie lebten, hatte er selbst gebaut. Irgendwie paradox, was? Wir wohnten immer in einer seiner Siedlungen. Alles andere wäre blöd gewesen, bei dem fetten Rabatt, den meine Eltern bekamen.


    Doch mein Dad liebte die technische Seite seines Jobs. Land begutachten und vermessen, mit Maschinen und Computern arbeiten – das war genau sein Ding.


    Auch das hatten Alex und er gemeinsam. Alex dachte in Zahlen und Statistiken.


    Als kleines Kind hatte Alex sich vor allem gefürchtet. Vor Hunden, vor Lastern, vor der Dunkelheit, vor Halloween – egal was, er hatte Angst davor.


    Dad brachte ihm bei, die Dinge zu analysieren, die ihm Angst machten.


    Wenn wir an Halloween von Tür zu Tür gingen, kam ich mir vor wie bei einer technischen Lagebesprechung: »Das ist keine echte Hexe, sondern eine Plastikfigur mit LED-Lampen als Augen, die die Audioaufnahme eines Kreischgeräuschs abspielt. Das sind keine echten Grabsteine, sondern in Grabsteinformen gegossenes PVC mit gruseligen Sprüchen drauf, die sich ein Witzeschreiber ausgedacht hat. Und da vorne kommen keine echten Dämonen auf uns zu – das sind nur die Jungs aus der Highschool in Kostümen, die sie im Walgreens oder vielleicht online gekauft haben …«


    Währenddessen klammerte Alex sich die ganze Zeit an meine Hand, als wäre ich seine letzte Verbindung zur realen Welt.


    Mir hatte es gefallen, den Beschützer zu spielen, der ihm ein Gefühl von Sicherheit gab. Deswegen war es jetzt umso schlimmer, dass ich ihn angegriffen hatte.


    Davor waren wir immer ein gutes Team gewesen: Er war superschlau, ich war superstabil. Ein bisschen wie unsere Eltern.


    Dad war brillant und hysterisch. Mom war solide und optimistisch.


    Sie liebte Bücher. Das war eine unserer großen Gemeinsamkeiten. Unser Haus war voller alter Bücher. Mom besorgte sie kistenweise, vor allem als die Leute anfingen, fast nur noch auf ihren Tabs zu lesen.


    Irgendwann kaufte sie Bücher wie eine Irre. Als hätte sie Angst, dass man bald gar keine mehr drucken würde.


    Von ihren Lieblingsbüchern besaß sie mehrere Ausgaben – mindestens acht von Ein eigenes Zimmer (wurde ich nie so richtig schlau draus), mindestens fünf von Per Anhalter durch die Galaxis (echt nicht schlecht).


    Außerdem schilderte sie mir dauernd Ideen für Romane, die sie dann doch nie schrieb.


    Einmal fragte ich sie, warum das so war.


    »Ach, Liebling«, meinte sie. »Ich versuch’s ja. Aber irgendwie … Wenn ich dir von einer Idee erzählt habe, ist die Luft jedes Mal raus, und ich muss das Buch nicht mehr schreiben.«


    Deshalb schrieb sie keine Bücher, sondern kümmerte sich um uns.


    Und in den Schulferien jobbte sie bei einer Ladenkette.


    Nach einer längeren Futtersuche kehrten Alex und ich in die Elektronikabteilung zurück.


    Die kleine Caroline wachte heulend auf. Astrid ging rüber, hob sie auf und wiegte sie in den Armen.


    »Ich hab schlecht geträumt«, wimmerte Caroline. »Ich will zu Mommy.«


    Astrid drückte sie an sich. »Ich weiß, ich weiß.«


    »Hey, Flennoline«, ätzte Chloe. »Danke fürs Aufwecken. Jetzt muss ich mal. Wer bringt mich hin?«


    »Flennoline ist eine Beleidigung, Chloe«, stellte Batiste fest. »Und das ist eine Du-weißt-schon-was.«


    »Ist es nicht!«, erwiderte Chloe.


    »Ist es doch«, beharrte Batiste.


    »Weißt du, Batiste«, sagte Astrid, »ich finde dich ziemlich herablassend, und ich glaube, das ist auch eine Sünde.«


    »Das ist keine Sünde!« Batiste wirkte ein wenig verschnupft. »Mit Sünden kenne ich mich aus, und das ist keine.«


    »Okay, vielleicht nicht«, meinte Astrid. »Aber willst du es wirklich drauf ankommen lassen?«


    Das brachte Batiste ins Grübeln.


    Als ich seinen irritierten Blick sah, musste ich ein Lachen runterschlucken.


    Astrid stand auf. »Okay, Leute, ich bring euch zur Toilette. Jeder geht aufs Klo und wäscht sich die Hände, und danach suchen wir uns was aus der Tiefkühlabteilung aus. Zeit fürs Abendessen!«


    »Gehen wir auf die Damentoilette?«, erkundigte sich der kleine Henry. »Das will ich nämlich nicht. Ich will auf die Herrentoilette.«


    »Meine Mom hat mich mal auf die Damentoilette mitgenommen«, erzählte Max. »Und vor dem Spiegel stand eine Frau, die hat geweint und sich einen Eiswürfel aufs Auge gehalten und gesagt: ›Wenn Harry mich noch mal schlägt, kann ich für nichts garantieren‹, und da kam eine andere Frau aus einer Kabine und hat gesagt: ›Wenn Harry dich noch mal schlägt, lässt du ihn an dem Ding hier lutschen‹, und dabei hat sie eine richtige, echte Pistole neben’s Waschbecken gelegt. Eine Pistole aus Metall, ich schwör’s. Und meine Mom hat sich zu mir umgedreht und gesagt: ›Sag Daddy, er soll mit dir auf die Herrentoilette gehen.‹«


    Langsam beschlich mich der Verdacht, dass Max bereits ein hochinteressantes Leben hinter sich hatte. Ich zog mein Tagebuch hervor, um seine kleine Geschichte aufzuschreiben.


    Astrid brachte die Kids auf Linie. Sie informierte Henry, dass sie zusammenbleiben mussten und deshalb gemeinsam auf die Damentoilette gehen würden – die psychologisch geschickteste Lösung, auch wenn die Jungs darüber maulten.

  


  
    


    8 – Wasser


    ZWEITER TAG


    Ich kümmerte mich um meinen eigenen Kram und schrieb ein paar Sachen auf. Brayden schlenderte rüber und trat gegen meinen Sitzsack.


    »Mann, Dean, wie zurückgeblieben bist du eigentlich? Bist du aus dem Mittelalter, oder was?«


    »Brayden …«, sagte Jake von seinem Sitzsack aus. Seinem Tonfall war anzuhören, was er meinte: Lass es.


    »Ich mein ja nur … ich wusste ja, dass Geraldine echt schräg ist, aber bisher war mir nicht klar, wie ernst die Lage wirklich ist.«


    »Ich schreib halt was auf«, meinte ich. »Ich schreibe gerne. Na und?«


    »Da steht sicher auch was über mich drin«, erwiderte Brayden – und riss mir das Tagebuch aus der Hand.


    Ich sprang auf. »Was soll das?«


    Er hielt das Buch am ausgestreckten Arm hinter den Rücken. Jedes Mal, wenn ich danach griff, warf er es in die andere Hand.


    Ein Zirkus wie in der ersten Klasse.


    »Da steht sicher alles Mögliche drin«, spottete Brayden. »Vor allem über Astrid.«


    Hätte Astrid das mitbekommen, ich hätte ihn umgebracht. Aber sie war noch mit den Kleinen unterwegs.


    Wir saßen gemeinsam im Greenway fest, während draußen die Welt unterging. Man hätte meinen sollen, da würde sich jeder von seiner besten Seite zeigen, aber Brayden – Überraschung! – war immer noch dasselbe überhebliche Arschloch.


    Er riss eine Seite aus dem Buch und starrte mit zusammengekniffenen Augen drauf. Den Rest hielt er hoch über den Kopf, wo ich nicht drankam, während er leise las. »Scheiße, was ist denn das für ein düsteres Zeug?«


    »Du bist so ein Vollidiot, Brayden!«, rief ich. »Mann, wie kannst du nur so kindisch sein?«


    »Lass das, Brayden«, befahl Jake.


    Brayden grinste. »Interessiert dich denn gar nicht, was er über dich schreibt, Simonsen?«


    »LASS ES, HAB ICH GESAGT!«, brüllte Jake.


    Brayden zuckte zusammen. Wir zuckten alle zusammen.


    Jake hatte sich mit geballten Fäusten vor Brayden aufgebaut. Sein kumpelhaftes Grinsen war verschwunden. Er war angepisst.


    »Mir doch egal«, meinte Brayden und schleuderte das Tagebuch ans Ende des Gangs.


    »Mann, Mann, Mann«, grollte Jake. »Du musst echt lernen, auch mal einen Gang runterzuschalten.«


    »Es tut mir leid, okay?« Brayden hob entschuldigend die Hände und zuckte mit den Schultern. »Ehrlich. Es tut mir leid.«


    Ich hastete über die kaputten Bigtabs zu meinem Tagebuch. Könnte es sein, dass ich »Wichser« murmelte, als ich an Brayden vorbeikam?


    Aber klar doch.


    Plötzlich hörten wir ein schwaches, blechernes Geräusch. Es klang nach einem Feueralarm oder einer Sirene. Aber es kam aus dem Inneren des Greenway. Und es wurde immer lauter.


    Ulysses.


    Ulysses sprintete schreiend in unsere Richtung.


    Als wir zu ihm rannten, gellte uns schon das Chaos auf der Toilette entgegen: Kreischen, Brüllen, unmenschliche Laute.


    Niko drückte die Tür auf.


    Die Kleinen waren durchgedreht.


    Die McKinley-Zwillinge versteckten sich unter den Waschbecken.


    Chloe hockte auf Max, die Zähne in seine Kopfhaut gerammt. Blut auf dem Boden.


    Alle schrien und heulten und fielen übereinander her.


    Und Astrid.


    Astrid hatte Batiste an der Kehle gepackt und presste ihn an die Wand.


    Ihr Gesicht war knallrot, ihre pulsierenden Halsschlagadern waren geschwollen. Sie ähnelte einem rasenden Bullen.


    Batiste war am Sterben. Astrid erdrosselte ihn. Er erstickte. Ich hoffe, ihr müsst so was nie mitansehen – es war ein grauenvoller Anblick. Sein Gesicht war blau, seine Augen quollen hervor, seine Beine hingen leblos herab.


    Sekundenbruchteile später waren Niko und Jake bei Astrid und zerrten sie zurück. Astrid wehrte sich, zuckte, biss und prügelte, und ich wollte zuschauen, ich wollte mitmischen, ich spürte schon, wie mein Blut immer heftiger hämmerte. Bis mich zwei Hände nach hinten rissen.


    Es war Sahalia. Ob ihr’s glaubt oder nicht.


    »Halt dich da raus, Hulk.«


    Beinahe hätte ich ihr den Kopf abgerissen. Aber da ich nur einen winzigen Hauch Chemikalien abbekommen hatte, konnte ich mich noch zwingen, einfach zu gehen. Ich lief den Gang hinunter und atmete angestrengt durch.


    Niko kam raus, die brüllende, verkrampfte Chloe unterm Arm. »Es ist im Wasser«, keuchte er. »Das Zeug kommt durchs Wasser rein.«


    Auf seiner Haut bildeten sich Pusteln.


    »Ich bin okay«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Ich kann helfen.« Als ich Chloes Hände nahm, schlug sie mit den Fingernägeln nach mir. Sie wehrte sich, sie heulte und biss. Doch ich war stärker – stärker als sonst. Die Chemiedämpfe, die von Chloe aufstiegen, dufteten süßer als süß. Ihre Wut prallte auf meine eigene Wut.


    Chloe war sowieso unglaublich nervig. Es war mir ein Vergnügen, sie zu bändigen. Jetzt schäme ich mich dafür, das zu schreiben, aber es ist die Wahrheit. Mit einem breiten, bösen Grinsen im Gesicht presste ich ihre kleinen, fetten Handgelenke auf den Boden.


    Nikos Ausschlag wurde schlimmer.


    »Geh Benadryl holen«, sagte ich zu ihm.


    Stolpernd rannte er den Gang hinunter. »Bin gleich wieder da!«


    Sahalia holte die McKinley-Zwillinge raus, die ganz klar Halluzinationen hatten. Sie klammerten sich aneinander und schrien wirres Zeug. Ich verstand kein Wort.


    Als Nächstes tauchte Max auf. Er schluchzte, die Hände auf die blutende Kopfhaut gepresst.


    »Das Wasser ist schlecht«, hustete Sahalia.


    Da brach Jake durch die Tür, Batiste auf den Armen. Batistes Kopf hing schlaff auf seiner Schulter.


    »Macht Platz!«, rief Jake. »Er atmet nicht mehr.«


    Brayden trat vor. Erst jetzt fiel mir auf, dass er nicht in der Toilette gewesen war. Er hatte sich hinten in den Gängen verkrochen.


    Was für ein Feigling.


    »Wir müssen ihn wiederbeleben«, meinte Brayden und ging neben Batiste in die Knie. »Ich weiß, wie das geht.« Doch dann blickte er auf und sah sich erschrocken um, richtig ängstlich – wahrscheinlich setzte die Wirkung der Chemikalien ein. Oder er hatte bloß Schiss, aber das kann ich schlecht beweisen.


    »Ich weiß es auch.« Als Niko sich vor ihn schob, wich Brayden dankbar zurück.


    Niko setzte seinen Mund auf Batistes blaue Lippen und pustete ihm in die Kehle, als wäre Batiste ein verglühendes Lagerfeuer. Zum Glück dauerte es nicht allzu lang. Viel länger hätte Niko nicht durchgehalten.


    Denn Niko musste husten. Ein feuchtes Husten.


    Zuerst blies er Batiste ein paarmal ausgiebig in den Mund, dann drückte er ihm ein paarmal vorsichtig, aber kräftig auf den dürren Brustkorb. Batistes Augen zuckten. Ein erster bebender Atemzug. Noch ein Atemzug.


    Ich beobachtete, wie Brayden Niko beobachtete. Die Eifersucht stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und ein Anflug von Bedauern, vielleicht auch von Angst. Aber vor allem Eifersucht.


    Inzwischen manövrierte Jake Astrid aus der Toilette.


    Ihr Shirt war zerfetzt. Sie blutete am Ohr.


    »Bringt mir mal ein Seil oder so!«, schrie Jake, während Astrid bockte und brüllte – und ihm einen Ellenbogen in die Schläfe rammte. Jakes Hände rutschten ab.


    Astrid befreite sich und taumelte vorwärts, rutschte aus, fing sich wieder und raste in einen der dunklen Gänge.


    Ein letztes Mal blickte sie noch zurück, pures Grauen in den Augen.


    Und wir standen mit fünf wimmernden Grundschulkindern da, die alle eine Dosis Giftgas intus hatten.


    Wenigstens wussten wir jetzt, wer welche Blutgruppe hatte.


    Neben den Wunden, die er Chloe zu verdanken hatte, bekam Max blutigen Ausschlag (Blutgruppe A). Die McKinley-Zwillinge, die sich weiter vor uns versteckten, waren eindeutig paranoid (AB). Ulysses brabbelte auf Spanisch vor sich hin, ein Überschallselbstgespräch, das ebenfalls mit ziemlicher Sicherheit auf Paranoia schließen ließ (also auch AB).


    Batiste hatte Blutgruppe B, da er überhaupt keine Symptome hatte, genau wie Alex, Jake und Sahalia (Fortpflanzungsschwierigkeiten und Unfruchtbarkeit – Juhuu!).


    »Wir müssen sie waschen«, meinte Brayden.


    »Ach ja!?«, schnaubte ich (Blutgruppe null).


    »Fick dich, Dean.«


    Oh ja, ich wollte ihn töten. Ich wollte ihn abmurksen. Zerfetzen.


    Niko sah mich an. »Du musst hier weg, Dean. Das Zeug ist zu stark. Es wirkt schon bei dir.«


    »Ja, geh Astrid suchen«, höhnte Brayden. »Ihr seid wie geschaffen füreinander.«


    Da hab ich ihn wohl gebissen.


    Ich erinnere mich nicht daran.


    Einige Zeit später wachte ich mit dem Gesicht nach unten auf einem Sitzsack auf. Gefesselt.


    Ich wollte mich aufrichten und bekam es nicht hin.


    Schließlich rollte ich mich irgendwie auf die Seite.


    Da entdeckte ich Chloe. Sie saß frisch gebadet und in ein Handtuch gewickelt vor mir, zog sich Mini-Butterfinger rein wie eine Kettenraucherin Zigaretten und schaute mir zu, als wäre ich ihre ganz persönliche Seifenoper.


    Der Vollständigkeit halber sollte ich noch erwähnen, dass die anderen die Kleinen in einem großen Planschbecken mit Mineralwasser aus der Flasche abgeduscht, die verseuchten Klamotten ins Becken geschmissen und das Ganze mit Plastikplanen abgedeckt hatten. Bösartiges, psychedelisch-zerstörerisches, Ausschlag verursachendes Wasser in einem sorgfältig versiegelten Planschbecken. Eine ziemlich geniale Idee.


    Alex’ Idee.


    Danach hatten sie das Becken in den Gang mit den Kinderwagen geschoben – einen Gang, den wir später nur noch »die Müllkippe« nannten.


    »Chloe«, meinte ich so ruhig wie möglich. »Bitte sag Alex, dass es mir gut geht und dass er mich bitte losbinden soll.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Chloe. Geh Alex holen.«


    »Warum sollte ich?«, nölte sie. Sie war wieder ganz die Alte.


    »Weil ich dich darum bitte.«


    Statt zu antworten, knabberte sie die Schokolade von einem Butterfinger. Stückchen für Stückchen.


    »Chloe!«


    »Was krieg ich dafür?«


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


    Sie gähnte.


    »Geh Alex holen.«


    »Du hast mir nichts zu befehlen. Du bist nicht mein Chef.«


    »Aber ich bitte dich darum. Bitte.«


    »Nein, du bittest mich nicht darum. Du befiehlst es mir. Wie der Bossy Bär im Bossy-Bär-Buch.«


    Hätte das Nylonseil meine Handgelenke nicht langsam blutig gescheuert, hätte ich darüber wahrscheinlich sogar lachen können.


    »Oh herrliche Chloe, du Schönste unter den Guten und Schönen dieser Welt, könntest du dich womöglich dazu herablassen, meinem Bruderherz eine Botschaft zu überbringen?«


    Sie kicherte. »Sag bitte.«


    »Ach, keine Bitte dieser Welt könnte der Reinsten unter all den jungen Maiden genügen …«


    »Naaaaa gut …«, meinte Chloe, stand schleppend auf und schlurfte davon.


    Erst als sie verschwunden war, sah ich Batiste. Er lag gleich hinter Chloes Platz in seinem Schlafsack und starrte reglos an die Decke.


    »Hey, Batiste«, sagte ich. »Alles klar?«


    Er schwieg.


    Alex kam angerannt und fummelte die festen Knoten auf.


    »Du hast Brayden in den Kopf gebissen.« Seine Augen funkelten, er senkte die Stimme. »Das war der Hammer.«


    »Wo sind die anderen?«, fragte ich, während ich mir die abgestorbenen Handgelenke rieb.


    »Wir waschen grad noch die Zwillinge.«


    Alex machte kehrt, um wieder rüberzugehen. Ich blieb.


    »Sehen wir uns dann?«, fragte er.


    »Ich hatte nicht vor rauszugehen.«


    Von einem Schlafsack weiter hinten drang leises Schnarchen herüber. Die anderen hatten Max offenbar bis zum Anschlag mit Benadryl vollgepumpt, so weg vom Fenster war der Kleine. Doch es schien zu funktionieren – seine feuerroten Pusteln waren nur noch hellrosa.


    Ich wanderte zu Batiste. Abgesehen von dem Handtuch, in das die anderen ihn gewickelt hatten, lag er nackt im Schlafsack. Er wirkte abwesend und ausgekühlt.


    »Alles klar, kleiner Mann?«, fragte ich ihn.


    Seine Hände fühlten sich an wie Eisklumpen.


    »Moment«, sagte ich. »Bin gleich wieder da.«


    Ich lief zur Kinderbekleidung, in die Jungsabteilung, und suchte ihm warme Klamotten. Sogar ein Paar peinliche, absurd flauschige und sehr kuschelige Stricksocken brachte ich ihm mit. Genau das Richtige für ihn.


    »Hey, Batiste«, sagte ich, während ich ihm meine Fundstücke hinhielt. »Wie gefällt dir dein neuer Look?«


    Batiste rührte sich nicht mal. Also zog ich ihn an, wie man ein Baby anzieht. Was sollte ich schon machen? Als er alles anhatte, auch die behämmerten Socken, rubbelte ich ihm noch den Rücken.


    Ja, ich rubbelte ihm den Rücken. Ihr könnt mir glauben, dass es mir verdammt unangenehm war. Mir ist es sogar unangenehm, darüber zu schreiben.


    Doch ich spürte, wie sich sein knochiger Körper nach und nach entspannte, und deshalb machte ich weiter.


    »Mein Hals tut weh«, krächzte er ein paar Minuten später. Das betrachtete ich als gutes Zeichen.


    Ich zog erneut los, um ihm ein paar Kinder-Kopfschmerztabletten und ein Eis zu besorgen. Auf dem Rückweg begegnete ich Brayden. Er trug ein Handtuchbündel, in dem der kleine Henry steckte.


    Brayden deutete auf mich. »Du bist ein Arschloch.«


    Darüber freute ich mich wie blöd. Keine Ahnung, wieso.


    Von den anderen dachte anscheinend niemand ans Abendessen, aber die Kleinen bekamen allmählich Hunger. Deswegen ging ich ein bisschen Tiefkühlnahrung holen: Chicken Nuggets in Dinosaurierform, grüne Bohnen, zwei Tüten Rösti.


    Jetzt musste ich nur noch rausfinden, wie man das Zeug heiß machte.


    Im Pizza Shack gab es bloß mehrere Monsterbackröhren und eine Mikrowelle. Und keine einzige Herdplatte, sodass ich keinen Schimmer hatte, was ich mit den Bohnen anstellen sollte. Am Schluss kippte ich sie einfach auf ein Pizzablech und schob sie in den Ofen. Als ich sie wieder rausholte, sahen sie aus wie Strohhalme aus Holzkohle. Das ist noch die beste Beschreibung, die mir einfällt – staubtrockene, tiefschwarze Kohlenstoffstängel.


    Doch die Rösti bekam ich perfekt hin.


    Dafür waren die Dino-Chicken-Nuggets innen noch kalt, was den Kleinen jedoch egal war. Für die Großen schob Jake ein paar zurück in den Ofen, aber diese Dinos gesellten sich zu den Bohnen in den Holzkohlehimmel.


    Im Endeffekt gab es vor allem Rösti zum Abendessen.


    Als alle satt waren, brachte ich Josie ihre Portion und setzte mich zu ihr, während sie aß.


    Ich hatte mir angewöhnt, mit ihr zu reden. Beziehungsweise zu ihr zu reden.


    Unsere Plaudereien verliefen immer ungefähr gleich.


    Ich: Wie geht’s denn so, Josie?


    Josie: –––


    Ich: Ach, mir geht’s gut, nett dass du fragst. Okay, ein bisschen deprimiert bin ich schon, wegen dem Ende der Welt und so. Aber ich komm klar. Und du?


    Josie: –––


    Ich: Ja, dachte ich mir schon. Hast es grad nicht leicht, was? Aber hey, vorhin hatte ich eine Idee. Hier gibt es eine Menge saubere Klamotten. Das Wasser ist nicht mehr zu gebrauchen, aber wir machen uns mit Baby-Feuchttüchern sauber, und das klappt ganz gut. Soll ich dir welche bringen? Nicht böse sein, aber so eine kleine Katzenwäsche könnte dir auch nicht schaden. Und dein Kopfverband müsste dringend mal gewechselt werden.


    Josie: –––


    Ich: Klar, ich bring dir gerne eine frische Mullbinde. Gar kein Problem. Und ein paar Feuchttücher. Okay, ganz ehrlich: Wir machen uns Sorgen um dich. Weil du kein einziges Wort gesagt hast, seit der Bus …


    Josie: –––


    Ich: Na gut. Falls du was brauchst – du weißt, wo ich bin. Sag einfach was. Irgendwas …


    So in der Art.


    Den Nachtisch konnte nicht mal ich vermasseln: Eis am Stiel.


    »Niko«, sagte Alex mit violett gefärbtem Mund. »Morgen wollte ich eine Bestandsaufnahme der technischen Geräte im Laden vornehmen. Außerdem glauben Dean und ich, dass wir so schnell wie möglich die Lebensmittelabteilung aufräumen sollten, damit wir die verderblichen Nahrungsmittel…«


    »Mach mal langsam, Kleiner!«, unterbrach Brayden ihn. »Jake regelt das schon. Er hat einen Plan.«


    »Ja«, meinte Jake. »Morgen teilen wir uns in Teams auf und richten den Laden wieder her.«


    Niko nickte Alex zu. »Klingt doch sinnvoll.«


    »Wir können auch helfen«, sagte der kleine Henry. »Caroline und ich sind super im Aufräumen.«


    »Und ich bin super im Saubermachen!«, meldete Max sich freiwillig. »Vor allem im Aufwischen. Ihr habt ja keine Ahnung, was ich schon alles aufgewischt habe!«


    Ich konnte es mir so ungefähr vorstellen.


    »Gerne«, erwiderte Jake. »Okay, morgen wird aufgeräumt.«


    Kurz nachdem sich alle schlafen gelegt hatten, tauchte ein neues Problem auf: Toiletten.


    »Ulysses muss mal«, meldete Max.


    »Woher weißt du das?«, fragte Jake.


    »Er ist mein Freund. Ich versteh ihn.«


    »Sag ihm, er soll in die Ecke pinkeln«, murmelte Jake. »Hab ich auch gemacht.«


    Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Ich hatte auch keine bessere Idee gehabt.


    »Das ist unhygienisch«, sagte Alex.


    »Er hat Angst«, fügte Max hinzu. »Er geht da nicht alleine hin. Ich auch nicht.«


    »Und ich muss mal groß«, warf Chloe ein.


    »Großartig«, ächzte Jake.


    Dieses Problem hätte wahrscheinlich Astrid gelöst, doch Astrid fehlte seit einiger Zeit unentschuldigt. Wir mussten allein klarkommen.


    Henry und Caroline steckten die Köpfe zusammen, und nach ein paar Sekunden fieberhafter Diskussion hob Henry die Hand.


    Jake sah ihn nicht. Ich schon. »Ja, Henry?«


    »Na ja«, antwortete er. »Manchmal, wenn Caroline und ich woanders übernachten, ziehen wir Höschenwindeln an. Und jetzt übernachten wir ja auch woanders, und deshalb haben wir uns Höschenwindeln geholt.«


    Und schon zauberte er eine angebrochene Packung Höschenwindeln hervor. Größe 6.


    »Sollen wir jetzt alle in Windeln scheißen, oder was?«, fragte Brayden.


    Henry schrumpfte eine Spur zusammen.


    »Das ist gar keine schlechte Idee«, schaltete Niko sich ein. »Wir können die Windeln, meinetwegen auch ganz normale Windeln, auf den Boden legen und unser Ding machen, und danach wickeln wir sie zusammen und werfen sie in einen Müllsack. Warum eigentlich nicht?«


    Genau so regelten wir die Sache.


    Doch die Kleinen zogen die Höschenwindeln einfach über. Sie hatten keine Lust, nachts allein aufzustehen, und sie dachten nicht mal im Traum daran, auf die Toilette zu gehen. Was nach allem, was dort letztes Mal passiert war, nur verständlich war.


    Da trugen sie lieber Höschenwindeln.


    Eine kleine Zeitreise in die frühe Kindheit.


    (Am nächsten Tag richtete Niko im Kinderwagengang Latrinen ein – eigenwillige Konstruktionen aus einer Klobrille auf einer strapazierfähigen Plastikwanne, die normalerweise für Baustellen gedacht war. Die Wannen waren mit Plastiksäcken ausgekleidet, die hin und wieder zugeknotet und in eine Aufbewahrungsbox aus Plastik geworfen wurden. So, jetzt wisst ihr Bescheid.)


    Gegen zehn Uhr abends verdunkelten sich die Lichter im Greenway automatisch, und plötzlich kam es mir vor wie mitten in der Nacht. Der Schlafsack polsterte das harte Linoleum nur mittelprächtig ab. Ich beschloss, am nächsten Morgen eine Gartenliege oder so rüberzuschleifen.


    Schmerzen. Noch mehr Schmerzen. Endlich schlief ich ein.


    Und wachte wieder auf, als ich eine leise Stimme hörte.


    Eines der Kinder redete im Schlaf. Ich weiß nicht, welches.


    Ein Monolog aus einem einzigen Wort.


    Ein einziges Wort, immer und immer wieder, mit unterschiedlicher Betonung und unterschiedlichen Bedeutungen.


    Das Wort lautete Mommy.


    Jammernd und flehend. Fordernd und drängend. Bittend und bettelnd.


    Ich fragte mich, ob ich vielleicht träumte – bis Brayden sagte: »Maul halten. MAUL HALTEN!«


    Jetzt rief niemand mehr nach Mommy.

  


  
    


    9 – Drucklufthupe


    DRITTER TAG


    Am nächsten Morgen waren die Kleinen zuerst wach. Sie versuchten, Jake zu wecken, aber der schnarchte noch tief und fest, und deshalb begnügten sie sich mit mir. Niko war bereits unterwegs, bestimmt um irgendwas sehr Sinnvolles zu erledigen.


    Alex schlief auch noch. Ich wollte ihn nicht wecken.


    Und so blieb das Frühstück an mir hängen.


    Ich hatte überhaupt keinen Bock, zum Koch der Truppe aufzusteigen, aber im Moment lief alles darauf hinaus.


    Als Batiste auftauchte, schlug ich gerade Eier. Mit der Hand.


    »Warum nimmst du dazu keinen Mixer?«, fragte er.


    »Weil ich keinen habe. Deswegen ist es ja so schwer, hier zu kochen. Weil ich nur zwei Monsteröfen und eine Riesenmikrowelle habe.«


    Batiste legte den Kopf schief wie ein kleiner Pudel. »Ja, aber warum holst du dir keinen Mixer?« Anscheinend glotzte ich ihn genauso dümmlich an, wie ich mich fühlte, denn er fügte hinzu: »Aus dem Regal.«


    Ich musste lachen. Seit drei Tagen saßen wir in diesem Supermarkt fest, und mir war nie in den Sinn gekommen, dass jedes erdenkliche Küchengerät zum Greifen nah war. Nur zwei Gänge weiter.


    »Hast recht«, meinte ich. »Willst du mir helfen?«


    »Ja!«


    »Dann mal los.«


    Batiste und ich bereicherten die Küche um besagten Mixer und um eine Elektrogrillplatte, einen übergroßen Kontaktgrill, einen Toaster für sechs Scheiben gleichzeitig, einen Tischbackofen, einen Wasserkocher, einen Reiskocher, eine KitchenAid-Küchenmaschine und alle möglichen Pfannen und Rührschüsseln, Schneebesen, Pfannenwender und Käsereiben. Im Grunde schleppten wir alles, was wir in der Küchenabteilung auftreiben konnten, mindestens einmal an.


    Beim »Einkaufen« erzählte Batiste von seinen Eltern und seiner Kirchengemeinde und deren Prediger Reverend Grand und seinem Hund Blackie.


    Wie es aussah, erholte er sich langsam von seiner Astrid-Erfahrung.


    Als wir mit unserer Beute zurückkehrten, halfen die anderen Kids mit, die Sachen auszupacken. Damit waren sie eine Zeitlang beschäftigt, während ich Eier mit Speck zubereitete (auf einer Profi-Elektrogrillplatte!). Doch nach einer Weile fingen sie an, sich zu kabbeln, und auch sonst taten sie alles, um mich in den Wahnsinn zu treiben.


    Außerdem hatte ich so ein Gefühl, dass ich die verwüstete Küche wieder in Ordnung bringen sollte.


    »Geht Jake suchen«, sagte ich zu den Kleinen. »Fragt ihn, wie der Plan aussieht.«


    Sie plapperten und rangelten und nörgelten und stiefelten Schachteln aus dem Weg. Aber sie gingen.


    Ich wickelte einen Teller Eier mit Speck in Alufolie, schrieb eine kleine Nachricht auf eine Seite aus meinem Notizbuch und legte sie auf das Alu. Die Nachricht lautete in etwa:


    Astrid,


    die Eier sind für dich. Sie schmecken ziemlich furchtbar, aber wenn du sie trotzdem willst, bedien dich.


    Wahrscheinlich fühlst du dich beschissen. Ich versteh das sehr gut, wirklich. Also wenn du reden willst, komm vorbei.


    Von Dean.


    Irgendwann tauchte Alex auf. Ich bot ihm Eier an, aber er nahm lieber eine Erdbeer-Pop-Tart aus dem Toaster.


    »Dean«, sagte er. »Was denkst du, was da draußen los ist? Ganz ehrlich?«


    Ich war so müde. Meine Augen taten weh. Mein Kopf tat weh. Ich hatte keine Lust, darüber zu reden. Andererseits war ich froh, dass Alex überhaupt mit mir redete.


    Also nahm ich die Brille ab und rieb mir die Augen. »Ich denke, dass die Nuller-Blutgruppe mordend und plündernd durch die Straßen zieht. Dass sich viele Menschen verstecken. Andere sterben an blutigen Pusteln.«


    Alex nickte.


    Er zog mehrere linierte Blätter hervor.


    »Ich hab das mal durchgerechnet.«


    Ich betrachtete das erste Blatt.


    Ganz oben stand: Einwohner von Monument, Colorado, vor der Krise: 7000.


    Darauf folgte ein Haufen Zahlen und Rechenzeichen.


    Ganz unten stand: Schätzung der gegenwärtigen Einwohnerzahl: 2200.


    Ich starrte auf die Zahlen. Auf den Schrecken, den sie ausmalten.


    Natürlich wusste ich, wie mein kleiner Bruder tickte. Formeln und Ziffern beruhigten ihn. Nur die Angst vor dem Unbekannten, nicht Erfassbaren brachte ihn um den Verstand.


    Er lächelte. »Ich kann’s dir Schritt für Schritt erklären.«


    »Nein«, sagte ich. »Nein. Ich will, dass du das versteckst. Du darfst es niemandem zeigen.«


    »Aber das ist doch nur Mathematik«, erwiderte er leicht beleidigt.


    »Nein. Das sind Menschen.«


    Alex und ich machten die Küche sauber. Ohne fließendes Wasser war das eine schwere Geburt, aber wir fanden eine Lösung: Desinfektionstücher. Unmengen Desinfektionstücher.


    Danach gingen wir zurück in die Elektronikabteilung und stellten fest, dass alle anderen ihren Spaß hatten.


    Jake und Brayden spielten Air-Hockey. Sie hatten sich einen Deluxe-Air-Hockey-Tisch gekrallt und waren voll bei der Sache. Offensichtlich hatten sie sich auch schon am Ping-Pong versucht, und darüber hinaus hatten sie eine originalverpackte Dartscheibe am Start.


    »Was ist hier los, Jake?«, fragte ich.


    »WAMM! GEWONNEN!«, rief Jake.


    Sahalia jubelte. Sie spielte das Publikum.


    »Revanche!«, schrie Brayden zurück. »Ich mach dich alle, Simonsen!«


    Sahalia hatte sich umgezogen. Ihr Rock war enorm kurz– vielleicht hatte sie sich auch nur einen Schal um die Hüfte gewickelt, keine Ahnung. Außerdem trug sie zerfetzte Netzstrümpfe und irrsinnig hochhackige Schuhe, eine Art Unterhemd und darüber ein hauchdünnes T-Shirt. Sie sah aus wie ein zwanzigjähriges Model.


    Sie hatte beschlossen, sich in der Modeabteilung zu bedienen, so viel sie wollte.


    Auch die anderen hatten sich nicht zurückgehalten.


    Max und Ulysses nuckelten an Zwei-Liter-Flaschen Cola, fraßen sich durch Zweieinhalb-Kilo-Packungen Edelschokolade und lachten und kicherten ununterbrochen. Ich fragte mich immer noch, wie die beiden sich überhaupt verständigten.


    Batiste hatte sich eine Riesenschachtel Filzstifte geholt und malte ein Malbuch aus: Geschichten aus der Bibel.


    Währenddessen weilte Chloe im Barbie-Himmel. Sie hatte alle möglichen Barbies vor sich ausgebreitet, eine oder zwei von jedem verfügbaren Modell. Daneben hatte sie ein Barbie-Traumhaus, einen Barbie-Sportwagen, einen Barbie-Pool, einen Barbie-Jeep und was weiß ich, bestimmt auch einen Barbie-Windpark und einen Barbie-Schuhladen und ein Barbie-NORAD aufgebaut. Um der Sache das gewisse Etwas zu verleihen, hatte sie auch ein paar Bratz untergemischt, aber im Großen und Ganzen feierte sie eine Barbie-Orgie.


    Wir saßen in einem Greenway fest, und alle machten das Beste daraus. Wir veranstalteten ein Gelage.


    »Wo sind die Zwillinge?«, erkundigte ich mich.


    Jake und Brayden überhörten meine Frage.


    Ich räusperte mich. »Habt ihr die Zwillinge gesehen!?«


    »Nein«, antwortete Jake.


    Mehr hatte er dazu nicht zu sagen?


    Da hörte ich Henrys winzige Stimme: »Wir sind hier.«


    Die Zwillinge hatten sich im nächsten Gang ein Häuschen aus Spielzeugkisten gebaut, gerade groß genug für die beiden. Ich spähte hinein – sie lagen zusammengerollt auf einer Decke, nuckelten am Daumen und unterhielten sich.


    »Ich mag ihr Gesicht, wenn sie lächelt«, sagte Caroline.


    »Ja«, meinte Henry, »und ich mag ihre braunen Hosen. Die weichen braunen Hosen.«


    »Und ihr Haar.«


    »Ihr Haar ist braun.«


    Caroline nickte selig.


    Sie redeten über ihre Mutter.


    »Also gibt es keinen Plan?«, fragte ich Jake.


    »Doch, doch«, erwiderte er. »Und der erste Punkt ist eine sinnvoll genutzte Auszeit. ZACK! MITTEN INS SCHWARZE!«


    Ich ging. Alex folgte mir.


    »Das ist doch scheiße«, sagte ich und kickte eine Windelpackung beiseite. »Wir haben so viel zu tun. In jeder einzelnen Abteilung sieht’s aus wie nach dem Weltuntergang. Und jetzt sollen wir alles alleine machen? Oder wie?«


    Alex legte mir eine Hand auf den Arm. »Das wird schon wieder.«


    »Das glaubst du doch selber nicht.« Auf einmal war mir zum Heulen zumute. Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief, wie mein Atem in der Kehle stecken blieb. »Das wird nie wieder«, sagte ich, stapfte den Gang hinunter und bahnte mir einen Weg durch die Trümmer.


    Dann blickte ich zurück.


    Alex stand bloß da, mit hängenden Schultern, den schmalen Rücken gebeugt von der Last der Welt.


    Ich musste mich am Riemen reißen. Ich musste mich um meinen kleinen Bruder kümmern.


    Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen.


    Ich ging zurück.


    »Ich hab eine Idee«, meinte ich.


    »Ja?«


    »Ein Monopoly-Marathon.«


    »Ja«, sagte Alex bloß.


    Jeden Sommer mietete sich unsere Familie für eine Woche ein Ferienhaus auf Cape May, New Jersey (bloß nicht daran denken, dass Cape May ausradiert ist). Weil meine Mom dort aufgewachsen war, speisten wir in allen Restaurants wie die Könige (bloß nicht daran denken, dass Jaimes Waffelladen ausradiert ist), schließlich kannte sie die ganzen Einheimischen (bloß nicht an Jaime denken). Doch mein Bruder und ich waren keine Strandtypen, und so spielten wir im Wesentlichen Monopoly. (Monopoly. Daran konnte man noch denken.)


    Alex und ich nahmen uns fast eine Stunde Zeit, um uns ein kleines, separates Monopolyzimmer herzurichten. Nachdem wir einen Haufen Gerümpel beiseitegeschoben hatten, um Platz zu schaffen, holten wir einen Klapptisch aus der Möbelabteilung, füllten einen Minikühlschrank mit Cola und Limo und legten einen Vorrat an Chips und Crackern und weiteren Snacks an. Zum Schluss breiteten wir sogar ein paar Strandtücher über die Regale, damit das Ganze mehr nach Sommerurlaub aussah.


    Irgendwann am frühen Nachmittag lief Niko vorbei. Er entdeckte uns und sah uns kurz zu, ohne ein Wort zu sagen. Wir hielten inne und schauten hoch. Sein Blick verriet nichts, aber das waren wir gewöhnt. Nach ein paar Sekunden drehte er sich um und ging.


    Es ist kaum zu glauben, dass man einen ganzen Tag lang Monopoly spielen kann. Aber das ist gar kein Problem.


    Mein Bruder und ich verfolgten sehr unterschiedliche Strategien: Ich kaufte alles, was ich kriegen konnte. Er kaufte nur die Bahnhöfe, Wasser- und Elektrizitätswerk und die hellblauen Grundstücke (Vermont, Connecticut und Oriental Avenue).


    Meiner Meinung nach hatte seine Strategie zahlreiche Nachteile. Erstens war es unglaublich nervig, gegen ihn zu spielen. Zweitens musste ihn das Ganze eigentlich wahnsinnig langweilen. Und drittens fand ich es sehr kurzsichtig und auch ein wenig dumm, nur die hellblauen Grundstücke zu kaufen – aber unerklärlicherweise landete er dauernd auf den hellblauen Feldern. Wir spielten jeden Sommer um die fünfzig Partien, und ich hatte höchstens dreimal die Chance, ihm eines seiner Lieblingsgrundstücke wegzuschnappen. Aber das Blödeste an seiner hirnverbrannten Strategie war, dass er damit so oft gewann.


    Auch diesmal gewann er das erste Spiel.


    Doch beim zweiten zwang ich ihn in die Knie, als er auf meinem Hotel in der New York Avenue landete.


    Die dritte Runde, das große Entscheidungsspiel, musste vorzeitig abgebrochen werden, da es nach Pizza duftete.


    Es duftete köstlich. Ich schoss in die Höhe.


    Vielleicht, dachte ich mir, vielleicht geht es Astrid besser. Vielleicht hat sie uns Mittagessen gemacht.


    »Wenn wir zurück sind, wirst du vernichtet«, meinte Alex.


    »Aber klar doch, Mr. Wasserwerk.«


    Doch es war nur Niko. Er hatte herausgefunden, wie die Pizza-Shack-Öfen funktionierten, einen Haufen Pizzen gebacken und auf der Theke aufgereiht.


    Der Duft hatte nicht nur Alex und mich angelockt. Auch die Kleinen waren da, und natürlich Jake, Brayden und Sahalia.


    Die drei fläzten in einer größeren Sitznische. Als ich sah, wie sie auf den Bänken hingen und dabei von den Kids beäugt wurden, war mir sofort klar, was Sache war.


    Sie waren betrunken.


    Vor ihnen standen drei große Slushies. Ich beobachtete, wie Jake einen Flachmann rausholte und einen Schuss in seinen Becher kippte. Keine Ahnung, was es war, aber Alkohol war sicher drin.


    Kichernd beugte Sahalia sich über Brayden und steckte ihren Strohhalm in Jakes Becher.


    »Hey, Kleine!«, blaffte Jake und lächelte. »Lass mich mit deinem Strohhalm in Ruhe!«


    »Nur ein winziges Schlückchen«, säuselte sie.


    »Auf keinen Fall«, erwiderte er. »Ich seh doch, wie du dich an diesen Strohhalm klammerst.«


    Das fanden die drei unglaublich witzig.


    Max und Ulysses lachten ein bisschen dümmlich mit, um irgendwie dabei zu sein. Typisch Kinder eben.


    Niko sah Alex und mich durchdringend an. »Essen ist fertig! Kommt her und bedient euch.«


    »Ihr habt ihn gehört!« Jake grinste. »Marsch, Marsch zum Essenfassen!«


    »Der tapfere Jägersmann ruft!«, schrie Brayden.


    »Mann, Niko.« Sahalia verdrehte die Augen. »Du bist hier nicht der Boss.«


    »Lass stecken, Sasha«, meinte Jake.


    Ein Spitzname. Der Wahnsinn. Der Oberstufler hatte der sexy Dreizehnjährigen einen Kosenamen verpasst.


    »Kommt schon, Leute«, versuchte ich, die Lage zu entschärfen. »Sonst wird die Pizza kalt.«


    Alle schlurften zur Theke und stellten sich in einer unordentlichen Reihe an.


    »Ich mag aber keine Salami«, verkündete Max. »Meine Mom sagt, Salami wird aus Schweinehintern gemacht.«


    »Deine Mom«, spottete Sahalia. »Du immer mit deiner Mom. Könnt ihr kleinen Scheißer vielleicht mal aufhören, von euren Moms zu reden? Ich kann das nicht mehr hören. Eure Moms sind nicht hier, und so bald werden sie auch nicht auftauchen!«


    Sahalia kapierte nicht mal, wie bescheuert es war, so etwas zu sagen.


    Die Zwillinge heulten augenblicklich los, und Sekunden später vergoss auch Ulysses M&M-große Tränen.


    Niko schob sich vor die Theke und wandte sich an die Gruppe, um die Situation zu beruhigen. »Ich hab nachgedacht. Wenn Jake nichts dagegen hat, würde ich gerne einen Plan vorschlagen, wie wir hier wieder etwas Struktur reinbringen.«


    »Wenn Jake nichts dagegen hat«, höhnte Brayden mit viel zu lauter Stimme. »Ist doch Schwachsinn. Du willst die Macht übernehmen!«


    »Will ich nicht. Aber ich glaube, wir müssen unser Vorgehen klarer…«


    »Weißt du was, Niko?«, fragte Jake. »Schon klar, du meinst es nur gut, aber na ja, wir machen grad was total Schreckliches durch. Da draußen ist die Hölle los, und wir haben keine Ahnung, was noch alles passiert. Ich finde, wir haben uns eine kleine Pause verdient. Einfach mal ein bisschen entspannen, rumhängen und relaxen und so. Mann, warum sollten wir uns nicht mal was gönnen? Hier gibt es alles! Machen wir einfach mal Pause. Ich meine, was kann es schon schaden? Ganz im Ernst?«


    »Wenn wir das machen, versinken wir im Chaos«, sagte Niko ruhig.


    Jake warf die Hände hoch und trat einen wankenden Schritt zurück.


    Gleichzeitig trat Brayden vor. »Halt die Fresse, Niko! Von einem abgedrehten Psycho wie dir lassen wir uns gar nichts sagen.« Er stieß ihn gegen die Brust.


    Niko wich zurück. »Ich will keinen Streit.«


    »Nein, du willst bloß, dass wir deine Befehle befolgen. Als hättest du eine Ahnung von irgendwas!«


    Wieder schubste er Niko nach hinten, bis Niko mit dem Rücken zur Theke stand. Als Niko weiter zurückweichen wollte, rutschte er auf einem Pappteller aus, den irgendwer auf den Boden geworfen hatte. Er stürzte.


    Sofort rappelte er sich auf, doch Brayden presste ihn erneut nach unten.


    »Hört auf damit!«, rief Alex.


    Die Kleinen tickten komplett aus. Sie kreischten und brüllten wie eine aufgescheuchte Affenhorde.


    »Lass die Scheiße, Brayden«, meinte Jake.


    Brayden türmte sich vor Niko auf. »Was denn? Du wehrst dich nicht? Der große Zen-Meister wehrt sich nicht? Was hast du eigentlich für ein Problem, tapferer Jägersmann?«


    »Ich will bloß, dass wir vorbereitet sind«, antwortete Niko, »damit…«


    »Oh Gott!«, schrie Brayden auf. »Bei meinen behaarten Monstereiern, ich hab eine Erleuchtung!« Er grinste triumphierend. Ein gefährliches, siegesgewisses Grinsen. »Du bist ein Pfadfinder! Stimmt’s, oder hab ich recht?«


    Niko zuckte mit den Schultern und strich sich das Haar aus den Augen. »Ja. Ich bin bei den Pfadfindern.«


    Brayden beugte sich vor, geschüttelt von einem brutalen Lachanfall.


    Auch Jake kicherte, und die Kleinen stimmten ein, wahrscheinlich vor allem, um die aufgestaute Anspannung loszuwerden.


    »Allzeit bereit!«, rief Brayden. »Das ist euer Scheißmotto, und du bist ein Scheißpfadfinder. Wir sollen uns von einem Pfadfinder sagen lassen, wo’s langgeht!«


    »Was ist daran so lustig?«, fragte Niko.


    Seine Ohren färbten sich feuerrot, während die Kleinen weiter vor sich hin glucksten. Sie kapierten gar nichts.


    »Ich bin so froh, dass Niko eine Pfadfinderausbildung hat«, sagte ich laut. »Sonst wäre ich im Bus umgekommen. Er hat mich da rausgeholt. Ich bin so froh, dass er ein Pfadfinder ist.«


    »Keiner hat nach deiner Meinung gefragt, Geraldine«, schnauzte Brayden.


    »Ich bin auch froh, dass Niko bei den Pfadfindern ist«, sagte Alex schnell. »Er kennt sich mit so was aus.«


    »Maul halten«, fauchte Brayden uns an. »Beide!«


    »Beruhig dich, Brayden«, meinte Jake.


    »Wobei … war ja klar.« Brayden deutete auf Alex und mich. »Eigentlich logisch. Du und dein Bruder, ihr wollt bei Nikos schwuler Pfadfinderbande mitmachen. Ihr wollt an den Lagerfeuern der anderen Jungs schnüffeln, tief im Busch …«


    Brayden fing an, die leere Luft zu rammeln.


    Weil er dabei mich ansah, bekam er nicht mit, wie Niko sich in Bewegung setzte. Niko rammte ihm den Kopf in die Rippen.


    Jake war sofort da und versuchte dazwischenzugehen, doch Niko bäumte sich auf und donnerte dadurch Jakes Schädel gegen den Stahlschrank. Ich bin mir sicher, dass es ein Versehen war. Aber Jake rastete aus.


    Er fing an, auf Niko einzuprügeln. Harte Faustschläge.


    Brayden hatte längst damit angefangen.


    Die Kinder liefen Amok. Batiste rannte davon. Max schrie. Die Zwillinge klammerten sich heulend aneinander. Chloe brüllte und zerkratzte sich den Kopf. Es war Wahnsinn.


    Niko wehrte sich, so gut er konnte, aber die anderen waren einer mehr und noch dazu kräftiger. Und ich war so blöd rüberzuhasten, um die beiden von ihm wegzuzerren.


    Brayden drehte sich um und lächelte – er freute sich, mich zu sehen. Dann drosch er mir die Faust auf die Schläfe.


    Eigentlich wollte ich ihn bloß von Niko runterziehen, aber plötzlich schlug ich auf ihn ein. Brayden hatte mich im Schwitzkasten, doch das konnte mich nicht davon abhalten, ein paar Körpertreffer zu landen und …


    TRÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖT!


    Eine Drucklufthupe.


    Das Ding war wahnwitzig laut.


    TRÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖT!


    Alles erstarrte.


    Wir blickten auf.


    Josie stand auf der Küchentheke, die Drucklufthupe in die Höhe gestreckt.


    Sie trug dieselben schmierigen, fleckigen Klamotten wie immer. Hinter ihren Ohren klebte verkrustetes Blut, das Mrs. Wooly übersehen hatte. Der verdreckte Mull an ihrer Stirn blieb nur noch durch den trockenen Schorf haften.


    Josie sah aus wie von den Toten auferstanden.


    Und sie hatte uns vollständig im Griff.


    »Hier wird nicht gekämpft«, sagte sie.


    Sie sprach ganz leise. Aber man hätte sie noch in zehn Meilen Entfernung gehört.


    »Morgen halten wir eine Trauerfeier für die Toten ab.«


    Das akzeptierten wir schweigend.


    »Danach führen wir eine Wahl durch, um einen Anführer zu bestimmen, bis Mrs. Wooly zurückkehrt.«


    Damit war die Sache erledigt.


    Wir hatten einen Plan.

  


  
    


    10 – Entenmama


    DRITTER TAG


    Das Abendessen verlief ohne größeren Stress, sogar in fast vollkommener Stille. Danach stand Josie auf und warf ihren Pappteller in den Müll.


    Auch Chloe, Max, Ulysses, Batiste, Henry und Caroline standen auf und warfen ihre Teller in den Müll.


    Josie verließ den Pizza Shack.


    Auch Chloe, Max, Ulysses, Batiste, Henry und Caroline verließen den Pizza Shack.


    Josie ging zur Kinderbekleidung.


    Chloe, Max, Ulysses, Batiste, Henry und Caroline folgten ihr.


    Josie fragte jedes Kind nach seiner Größe und überreichte jedem Kind einen speziell ausgewählten, nagelneuen Schlafanzug.


    Die Kleinen drückten die Schlafanzüge an sich, als wären sie ihr Ein und Alles. Als wäre ein Traum in Erfüllung gegangen.


    Auch als Josie sich auf den Weg in die Elektronikabteilung machte, folgten ihr die Kleinen. Im Gänsemarsch.


    Es war kaum zu glauben.


    »Ich kotz gleich«, brach Sahalia das Schweigen, das Josie hinterlassen hatte.


    Die letzte Runde Monopoly entschied Alex mit seinen verfluchten Bahnhöfen, E- und Wasserwerken und Hotels auf Connecticut, Vermont und Oriental für sich.


    Als wir in die Elektronikabteilung zurückkehrten, sahen wir:


    Sechs kleine Kinder in neuen Schlafsäcken auf neuen Luftmatratzen mit neuen Kissen in neuen Kissenbezügen, alle um Josie aufgereiht, die in der Mitte auf dem Boden saß. Vor Josie flackerte eine Kerze, die einen warmen, goldenen Lichtkreis auf die sauberen, rosigen Gesichtchen warf.


    Luftmatratzen. Warum war ich nicht darauf gekommen?


    Auch Josie hatte sich (endlich) gewaschen. Jetzt trug sie einen weißen Pyjama, einen pinkfarbenen Bademantel und Pantoffeln. Ihr Haar hatte sie wieder zu ihren typischen, seitlich abstehenden Haarknoten gebunden, ihre braune Haut schimmerte im sanften Kerzenlicht. Nur eines passte nicht ins Bild: der große Mulltupfer, den sie über die Risswunde an ihrer Stirn geklebt hatte. Wenigstens war es frischer Mull.


    Josie erzählte den Kleinen ein unverschämtes, albernes, komplett zusammenfantasiertes Märchen. Es ging so: »Wenn Mrs. Wooly kommt, wird sie einen neuen, großen gelben Schulbus fahren. Sie wird die Tür aufstoßen und rufen: ›Rein mit euch, Kinder, es geht nach Hause!‹ Natürlich dürfen Henry und Caroline zuerst einsteigen, schließlich sind sie die Jüngsten.«


    »Ich bin vierzehn Minuten älter«, merkte Henry an.


    »Verstehe. Also darf Caroline zuerst einsteigen, und dann Henry. Und dann Max, Ulysses, Batiste und am Schluss Chloe, weil sie die Größte von euch ist. Dann wird Mrs. Wooly die Straße hinunterfahren. Der Himmel wird unglaublich blau sein, mit strahlender Sonne. Sie wird immer weiter fahren, bis zu euch nach Hause. Genau. Und eure Eltern werden schon auf euch warten. Ach, ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was für Sorgen sie sich gemacht haben! Aber das ist jetzt egal. Jetzt seid ihr in Sicherheit, zu Hause. Mrs. Wooly wird euch an der Hand nehmen und die Treppe zum Haus hinaufführen, und dann rein mit euch!«


    »Fährst du auch mit?«, wollte Chloe wissen.


    »Aber natürlich! Jetzt ist es auch meine Aufgabe, euch sicher nach Hause zu bringen.«


    »Und kommst du mit rein?«, fragte Caroline.


    »Wenn eure Eltern wollen, bleibe ich natürlich zum Abendessen. Das wäre doch nett, oder? Was es wohl geben wird …«


    »Die Lasagne von meiner Oma ist überirdisch gut!«, verkündete Chloe lauthals. »Das sagen alle!«


    »Wenn wir zu meiner Mom gehen, holt sie uns sicher Chicken-Nuggets von Popeyes«, räumte Max ein. »Wenn wir zu meinem Dad gehen, kriegen wir was vom Mackie. Eigentlich mag er Wendy’s am liebsten, aber da geht er nicht mehr hin, seit er einmal mitten in der Nacht durch den Drive-in gefahren ist und … das glaubt ihr mir nie, aber da war so eine Frau, die hat da gearbeitet, und er hat zu ihr gesagt: ›Du bist viel zu hübsch für die Geisterstundenschicht‹, und sie hat gesagt: ›Darauf kannst du deinen Knackarsch verwetten‹, und da hat er den Arm rausgestreckt, und sie hat sich dran festgehalten, und er hat sie einfach so durchs Wendy’s-Fenster gezogen, durch die Öffnung da, und dann ist sie in seinen Pick-up gestiegen. Jetzt ist sie meine Tante Jean. Sie bleibt öfter über Nacht. Und sie hat einen Goldzahn.«


    »Du meine Güte«, meinte Josie.


    Es wurde still.


    Josie musste sich erst mal sammeln.


    »Einen Zahn aus echtem Gold?«, fragte Chloe.


    »Jepp.« Max nickte. »Aber man kann ihn nicht rausnehmen. Und ich mag Popeyes sowieso lieber.«


    »Egal ob Popeyes oder McDonald’s, es wird auf jeden Fall ein Festmahl«, sagte Josie und strich Max’ störrisches Haar glatt. »Es wird so schön, wenn Mrs. Wooly kommt, um uns nach Hause zu bringen. Aber jetzt ist Schlafenszeit. Träumt was Schönes.«


    Josie wickelte den Schlafsack eng um Henrys Schultern und küsste Caroline auf die Stirn.


    Sie war ein Naturtalent.


    Astrids Ferienlager-Vertrauensperson-Nummer war auch nicht schlecht, aber Josie war eine echte Mom. Eine sechzehnjährige Mom in den besten Jahren.


    Um ein Haar hätte Josies Geschichte auch mich eingeschläfert.


    Alex schnarchte schon.


    Wir waren Josies Beispiel gefolgt und hatten uns ebenfalls selbstaufblasende Isomatten geholt.


    Und das machte einen Megaunterschied. Es war megagemütlich. Erst als ich mich hinlegte, bemerkte ich, wie zerschlagen und müde meine Knochen eigentlich waren. Bisher war ich wegen dem Adrenalin und dem Schock, die ich, na ja, allem zu verdanken hatte, ein bisschen high gewesen.


    Jetzt spürte ich meinen Körper wieder, und mein Körper war im Eimer. Außerdem hatte ich mörderische Kopfschmerzen von Braydens Fausthieb.


    Josie kam rüber und kniete sich neben mein Bett. »Kannst du was schreiben für morgen?«


    »Für die Trauerfeier?«


    Sie nickte.


    »Weiß nicht«, sagte ich.


    »Du kannst gut schreiben.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Sie verdrehte die Augen.


    »Aber ich … ich schreibe nicht für die Öffentlichkeit. Sondern für mich. Um die Dinge festzuhalten.«


    Josie seufzte entnervt – keine Spur mehr von der unerschöpflichen Geduld und Sanftheit, die sie für die Kleinen übriggehabt hatte. Sie rieb sich die Augen. »Wir brauchen die Feier, okay? Sie brauchen die Feier. Und es muss aussehen, als würden wir alle mitmachen. Nicht nur ich. Verstehst du? Wenn es bloß irgendeine blöde Aktion ist, die ich dem Rest aufzwinge, bringt es nichts. Es hilft uns nur weiter, wenn es von allen kommt.«


    Ich gab’s auf. »Okay, okay. Du hast ja recht. Ich denk mir was aus. Ich versuch’s.«


    Wenn ich ehrlich bin, hatte ich schon ein paar Ideen.


    »Und danke, dass du das alles organisierst«, fügte ich hinzu. »Wir müssen wirklich was tun. Für die anderen.«


    Josie stand auf und wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch mal um. »Nein. Ich muss mich bei dir bedanken. Danke.«


    Wofür? Wahrscheinlich für die Gesellschaft.


    »Hey, Dean«, sagte sie. »Kann ich dich was fragen?«


    »Klar.«


    Josie blickte zu Boden, als würde sie an ihren Pantoffeln zweifeln. »Was für ein Tag ist heute?« Ein verlegenes Lachen. »Mir … mir ist ein bisschen Zeit abhandengekommen. Das ist alles so verschwommen. Ich fühl mich, als wären wir schon ewig hier. Aber das kann nicht sein, oder?«


    »Es ist Donnerstag. Wir sind am Dienstag hier angekommen.«


    »Drei Tage?« Sie wirkte schockiert. Dann lachte sie. »Drei Tage!? Wahnsinn.«


    »Was ist Wahnsinn?«, fragte Niko, der sich wie immer lautlos genähert hatte. Sein linkes Auge war zugeschwollen. Im Großen und Ganzen war er sauber, doch seine Nasenlöcher hatten einen blassen Rand aus verkrustetem Blut.


    »Wow«, sagte Josie. »Alles klar mit dir?«


    »Mir geht’s gut«, erwiderte Niko. Der stoische Niko. Der tapfere Jägersmann. »Aber nett, dass du fragst.« Und auch noch so höflich!


    »Wusstest du, dass erst Donnerstag ist?«, meinte Josie. »Wir sind erst seit drei Tagen hier! Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit.«


    Niko nickte. »Mir auch.«


    Ich stimmte zu. Es war so viel passiert – der Busunfall, die Nachricht vom Megatsunami, das Erdbeben, die Chemikalien, mein Angriff auf Alex, der Typ am Tor, Astrids Angriff auf Batiste …


    Drei Tage.


    »Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht, Josie«, sagte Niko.


    »Ja«, meinte ich und rollte mich auf den Rücken. Ich war müde. Zeit zum Schlafen.


    Doch Niko blieb stehen, die Augen auf Josie gerichtet, die weiter ihren Gedanken nachhing.


    In diesem Moment ging etwas mit Niko vor, das ich noch nie gesehen hatte. Sein üblicher distanzierter, intelligenter Blick wirkte milder. Offener.


    Als wäre er wirklich froh, dass es Josie besser ging – nicht nur, weil sie eine Verstärkung für unsere Gruppe darstellte, sondern weil sie ihm wichtig war.


    »Drei Tage«, flüsterte Josie und schüttelte den Kopf.

  


  
    


    11 – Trauerfeier


    VIERTER TAG


    Hätte man mir eine Woche vor der Trauerfeier prophezeit, dass ich bald vor meinen versammelten Mitschülern ein selbstverfasstes Gedicht vortragen würde, hätte ich gesagt: Dann kann ich mich ja gleich mit einer mexikanischen Sombrerokapelle unter Astrids Fenster stellen und ihr ein Ständchen bringen.


    Aber in einer Woche kann sich alles ändern. Der Plan mit dem Gedicht stand.


    Das Gedicht selbst war mir mitten in der Nacht eingefallen. Ich tastete nach meinem Tagebuch und kritzelte hastig drauflos, um es irgendwie festzuhalten. Bis auf das Kratzen meines Kulis auf dem Papier und das ferne Summen der Kühlschränke war es im dunklen Greenway totenstill.


    Als ich wieder eindöste, im Halbschlaf, war ich überzeugt, das schönste Gedicht aller Zeiten verfasst zu haben. Dieses Gedicht – mein Gedicht – konnte die Welt heilen.


    Am Morgen weckte mich Batistes Stimme. Er wiederholte alles, was Chloe sagte.


    Schnell schlug ich mein Tagebuch auf, um mich in meiner Genialität zu sonnen. Aber natürlich stand da bloß wirres Geschreibsel. Mein Kuli war quer über die Seite geschlingert, nur ein paar Wörter waren überhaupt zu entziffern. Das Schrägste war, dass ich einige Stellen mehrmals unterstrichen hatte – doch über den Strichen waren keine Wörter. Nur Striche mit Ausrufezeichen dahinter.


    Ich musste so ziemlich von vorne anfangen.


    Ratet mal, wer Frühstück machte! Alex und ich. Eigentlich dachte ich, die anderen könnten meine halb verbrannten, halb rohen Köstlichkeiten langsam nicht mehr sehen, aber meine zugleich kalten und knusperbraunen Tiefkühlwaffeln und verkohlten Kartoffelpuffer waren ratzfatz weg. Beim Frühstück verkündete Josie, die Trauerfeier würde in einer Stunde in der Bettenabteilung stattfinden. Wir sollten auf keinen Fall früher kommen, damit sie genügend Zeit für die Vorbereitungen hätte.


    »Dürfen wir uns schick machen?«, fragte Caroline.


    Stöhnend rollte Max mit den Augen.


    »Warum denn nicht?«, sagte Caroline. »Es ist doch eine Trauerfeier wie in der Kirche, oder?«


    Josie nickte. »Das ist eine hervorragende Idee, Caroline. Alle machen sich schick!«


    »Kann ich so bleiben?«, fragte Brayden, der Jeans und Sweatshirt trug.


    Josies Augen wanderten zu Jake. Sie wartete.


    Schließlich räusperte Jake sich. »Ich glaube, wir sollten uns alle umziehen. Aus Respekt und so.«


    Nachdem ich mich gründlich mit Babyfeuchttüchern abgewischt und frisch eingekleidet hatte, zog ich mein Tagebuch aus dem Schlafsack, um das Gedicht noch einmal durchzugehen. Ich grübelte gerade über einem Wort oder Komma oder irgendwas, als ich ein Windspiel hörte.


    »Was klimpert da so?«, fragte Henrys kleine Stimme.


    Er kroch aus dem Spielzeugkistenhaus, das er mit seiner Schwester gebaut hatte. Hinter ihm steckte Caroline den Kopf aus der Tür.


    »Äh … ein Windspiel?«, erwiderte ich. »Ich glaube, Josie will uns damit sagen, dass wir zur Feier kommen sollen.«


    Henry nahm meine Hand. »Unsere Mom liebt diese Klimperdinger. Sie hat fünf davon aufgehängt, hinten im Garten. Im Winter verwirren sie sich immer total, aber sie geht jedes Mal raus und richtet sie wieder. Sie findet es ganz toll, wie sie klimpern.«


    »Ich weiß«, meinte ich. »Man hört es bis zu unserem Garten.« Wegen dieser Windspielmanie bezeichnete meine Mom ihre Mom immer als Hippie, aber das behielt ich für mich.


    »Unsere Mommy findet, sie klingen wie Feenmusik!«, fügte Caroline hinzu.


    »Hey!«, rief Henry. »Glaubst du, wir können ihr welche mitbringen? Also wenn wir abgeholt werden?«


    Caroline nickte. »Das wäre ein tolles Geschenk.«


    »Klar«, sagte ich. »Ihr könnt ihr zwei Windspiele mitbringen. Jeder eins.«


    Die beiden grinsten sich an.


    Die Zwillinge hatten sich für einen vornehmen Partnerlook entschieden: Henry trug eine schwarze Hose, ein kariertes Hemd und einen Pullunder, Caroline ein kariertes Kleidchen, das zu Henrys Hemd passte, Strumpfhosen und glänzende schwarze Schuhe.


    Sie hatten sich die sommersprossigen Gesichter gewaschen und die Haare gekämmt.


    Ich fragte mich nur noch: Was sind das für Kinder?


    Und was glauben sie, ist hier los?


    Der kleine Henry hätte mich niemals darum gebeten, aber ich hievte ihn trotzdem auf die Hüfte. Er legte mir die Arme um den Hals. Ein gutes Gefühl. Caroline klammerte sich an meine Hand.


    »Dean?«, sagte sie. »Wir sind froh, dass du hier bist. Weil du unser Nachbar bist und weil wir dich schon vorher kannten.«


    »Ich bin auch froh«, antwortete ich.


    Josie hatte eine Regalreihe beiseitegeschoben, um einen großen, freien Platz zu schaffen. Weil sie das Ding dazu erst mal losschrauben musste, vermutete ich, dass Niko mit angepackt hatte.


    Vor den Neonröhren an der Decke hatte Josie goldene und orangefarbene Seidentücher befestigt, was eine verblüffende Wirkung hatte – über allem lag ein warmes, beruhigendes, pfirsichfarbenes Licht. Auf dem Boden hatte sie einige sich überlappende Teppiche ausgebreitet, den Rand bildete ein großer Kreis aus Sitzkissen für alle Teilnehmer. Vor jedem Kissen stand eine Stumpenkerze, die noch nicht angezündet war. Und in der Mitte hatte Josie eine Deko-Installation aufgebaut: ein großer Wandspiegel, der flach auf dem Boden ruhte, mit einer verschlungenen Lichterkette und einigen verstreuten Deko-Glaskugeln drauf.


    Es sah schön aus. Hübsch.


    »Bitte setzt euch«, sagte Josie zu mir, Henry und Caroline. Wir hockten uns jeder auf ein Kissen.


    Chloe saß neben Josie. Hinter den beiden, an der Kante einer Regalwand, hing das Windspiel. Ab und zu strich Chloe auf Josies Nicken mit einem kleinen Schläger über die Metallzylinder.


    Jake und Brayden kamen angeschlendert. Beide wirkten noch etwas mitgenommen von der Schlägerei, die sie sich am Vortag mit Niko geliefert hatten – hier ein kleiner blauer Fleck, da ein paar Kratzspuren. Außerdem war Jake ungewohnt blass, und mir fiel auf, dass keiner der beiden auf die Lichterkette schauen wollte.


    Wenn einem sogar Lichterketten in den Augen wehtun, weiß man, dass man einen Kater hat.


    Mit einer sarkastischen Grimasse begutachtete Brayden Josies Werk. Aber man muss ihm wohl zugutehalten, dass er nicht schnaubte oder hämische Kommentare abließ. Es fiel ihm bestimmt sehr schwer, mal kein Arschloch zu sein.


    Niko trat in den Kreis. Ich hatte ihn nicht kommen gehört. Man hörte ihn nie kommen, das war wohl so ein Pfadfinder-Ding. Er sah etwas besser aus als am Vorabend. Vielleicht lag es auch nur an dem sanften Licht, das ihm eine bessere Gesichtsfarbe gab.


    Niko hockte sich gegenüber von Jake und Brayden hin. Ich beobachtete, wie seine Augen sich für eine Sekunde mit ihren Augen trafen. Ein nervöser, abschätziger Blick.


    Dann tauchte Sahalia auf – mit einer Gitarre. Ausgerechnet eine Gitarre. Sahalia trug weiße Jeans und mehrere weiße Blusen, die sich fließend übereinanderlegten. Sie war schön, irgendwie rein. Keine Schminke. Respektvoll.


    Da denkst du, du weißt, wie jemand drauf ist, und plötzlich steht sie hübsch herausgeputzt und mit einer Gitarre in der Hand vor dir.


    Sahalia setzte sich im Schneidersitz auf ein Kissen, die Gitarre legte sie hinter sich. Kurz zuckten ihre Augen zu Jake und Brayden, um zu sondieren, ob sie sie wegen der Gitarre veralbern würden. Jake sah sie nicht an. Brayden grinste ein bisschen spöttisch, aber auch … keine Ahnung, als würde er mit ihr flirten?


    Chloe ließ das Windspiel klimpern, bis alle da waren. Nur ein Platz blieb leer. Astrids Platz.


    »Wo ist Astrid?«, sagte Max. »Kommt sie nicht?«


    Sofort fragten alle Kleinen nach Astrid.


    »Wieso rufen wir nicht nach ihr?«, meinte Josie. »Vielleicht kommt sie dann!«


    »Astrid, Astrid!«, kreischten die Kids los.


    Chloe drehte sich um und fing an, mit aller Kraft auf das Windspiel einzuhauen.


    Astrid tauchte nicht auf.


    Dabei hatte ich wirklich gehofft, sie würde kommen. Inzwischen war sie seit vierundzwanzig Stunden verschwunden.


    Ich wusste, dass sie in Sicherheit war. Sie konnte hier nicht weg. Gleichzeitig wusste ich, dass sie sich wegen ihrem Überfall auf Batiste in der Toilette schwere Vorwürfe machte.


    Aber sie würde darüber hinwegkommen. Sie musste darüber hinwegkommen.


    Batiste saß schweigend und blass auf seinem Kissen, blaue und bräunliche Quetschungen am Hals. Als wäre sein Hals dreckig, was er wahrscheinlich auch war.


    Er rief nicht nach Astrid. Er war auch noch nicht darüber hinweggekommen, aber das würde er schon schaffen. Nahm ich jedenfalls an. Alex hatte mir schließlich auch verziehen. Zumindest weitgehend.


    »Ich glaube, Astrid macht ein Schläfchen«, sagte Josie irgendwann. »Fangen wir einfach an, vielleicht kommt sie dann dazu.«


    Chloe drehte sich um und hämmerte auf das Windspiel.


    »Das reicht jetzt, Chloe«, meinte Josie.


    »’tschuldigung«, murmelte Chloe.


    Josie schloss die Augen und atmete tief ein, öffnete die Augen wieder und begann.


    »Wir sind hier, um die Toten zu ehren. Wir wissen nicht, wie viele gestorben sind. Wir wissen nicht mal, was da draußen genau los ist. Aber trotzdem können wir für alle beten, die von uns gegangen sind. Trotzdem können wir sie in unseren Herzen bewahren und auf ihrem Weg in den Himmel unterstützen.« Eine Pause. »In meiner Kirche wird kaum über den Himmel geredet. Es ist eine Kirche der UU, der Unitarian Universalists. Die UU glauben sozusagen an Vorstellungen aus vielen Religionen, und über Himmel und Hölle und Sünden und so weiter wird nicht gesprochen. Aber ich glaube an den Himmel. Ich stelle mir vor, dass alle guten Seelen in den Himmel reisen. Menschen aus anderen Religionen glauben an andere Sachen, und das ist gut so. Sie stellen sich die Zeit nach dem Tod anders vor, und genau so passiert es ihnen auch. Jeder erschafft sich seinen eigenen Himmel. Das ist meine Meinung.«


    Die Kleinen wurden allmählich unruhig. Sie rutschten auf den Kissen hin und her.


    Josie nickte Sahalia zu.


    Sahalia nahm die Gitarre und schlug ein paar Akkorde an. »Das ist eines meiner Lieblingslieder. Es ist von Insect of Zero. Ich weiß nicht, ob ihr es kennt, aber ich singe es jetzt einfach mal.«


    Ich kannte den Song nicht. Weder den Song noch die Band.


    Sahalia fing an. Sie hatte eine raue, knarzige Stimme. Eine befriedigende Stimme. Als würde es einen im Ohr jucken, und ihre Stimme würde einen kratzen.


    Und das sang sie:


    Vöglein am Himmel, fliegt bloß nicht zum Fenster rein.


    Kätzchen auf dem Sofa, lasst mich gefälligst allein.


    Mir ist nach beißen, kämpfen, Reifen abfackeln.


    Am besten, ich sitz hier ganz ruhig.


    Also wenn du schlau sein willst,


    Dann halt dich fern


    Und lass mich in Ruh.


    Fischlein im Bach, schwimmt um den Haken herum.


    Hündchen auf der Straße, kehrt lieber gleich um.


    Mir ist nach beißen, kämpfen, Reifen abfackeln.


    Am besten, ich sitz hier ganz ruhig.


    Also wenn du schlau sein willst,


    Dann halt dich fern


    Und lass mich in Ruh.


    Oh Gott, lass mich bloß in Ruh.


    Wenn man nur den Text liest, wirkt das Lied ganz schön menschenfeindlich. Aber es hatte eine wundervolle, getragene Melodie. Ein Lied für Beerdigungen.


    Ich weiß auch nicht. Es war ziemlich perfekt.


    Als Sahalia fertig war, nickte Josie mir zu. »Jetzt liest Dean uns etwas vor.«


    Alex musterte mich überrascht. Ich zuckte mit den Schultern und schlug mein Tagebuch auf.


    Nein, Brayden und Jake schüchterten mich nicht ein. Nein, es machte mich nicht nervös, mein Innerstes zu offenbaren. Ich wollte es tun. Ob ihr’s glaubt oder nicht.


    Und ich hoffte, dass Astrid in der Nähe herumlungerte. Ich war mir sogar ziemlich sicher. Ich wollte, dass sie mich hörte. Das, was ich zu sagen hatte. Irgendwie dachte ich, sie würde sich durch mein blödes Gedicht vielleicht besser fühlen.


    Das Gedicht lautete:


    Die Nacht kam zu schnell.


    Nicht wie eine Decke, die Gott über das Land breitet.


    Nein – als hätte jemand eine Kerze erstickt.


    Plötzlich und vollkommen


    Dunkel – einfach so.


    Jetzt warten wir.


    Warten im Dunkeln,


    Ob irgendjemand


    Das Licht wieder einschaltet.


    Wir dürfen uns fürchten.


    Wir dürfen uns verstecken.


    Wir dürfen uns gemeinsam verirren.


    Oder allein.


    Doch die Wahrheit ist:


    Ich bin das Licht. Du bist das Licht.


    Wir leuchten gemeinsam.


    In die Nacht geworfene


    Silhouetten aus Sonnenlicht.


    Leuchten wollen wir,


    Leuchtend das Licht bewahren,


    Leuchten, damit unsere Familien


    Wissen, wo wir sind.


    Leuchten.


    Ich weiß, ich weiß. Ein Gedicht. Schwul. Aber so war’s halt.


    Josie stand auf. Wir hatten uns nicht abgesprochen – aber jetzt zündete sie tatsächlich ein Streichholz an. Sie hielt es hoch, nahm ihre Kerze und entzündete den Docht. Als hätten wir eine Choreografie einstudiert, ein Gedicht über Licht, gefolgt vom Kerzenlicht.


    Hatten wir aber nicht.


    Josie drehte sich nach links, zu Ulysses, und hielt ihm die brennende Kerze hin. Ulysses wusste, was zu tun war. Er schnappte sich seine Stumpenkerze und entzündete sie an Josies. Danach drehte er sich zu Max, der neben ihm saß, und entzündete Max’ Kerze. Als die Flamme Astrids leeres Kissen erreicht hatte, lehnte Jake sich einfach rüber und entzündete ihre Kerze.


    Ich war froh, dass er das gemacht hatte. Ich wünschte, ich wäre selbst draufgekommen.


    Schließlich hatte die Flamme den Kreis vollendet. Josie beugte sich vor und stellte ihre Kerze auf den Spiegel in der Mitte. Sie nickte uns zu.


    Bald standen dort vierzehn Lichter, die gemeinsam flackerten. Die Glaskugeln und der Spiegel reflektierten das Licht und warfen das Glitzern in alle Richtungen.


    Die Kleinen waren wie hypnotisiert.


    Josie erhob sich, einen Korb mit Papier- und Pappstücken in der Hand – Fotografien von Menschen. Nicht von Berühmtheiten, sondern von ganz normalen Leuten, die sie aus Zeitschriften, von Verpackungen und Buchumschlägen ausgeschnitten hatte.


    »Das sind ein paar Bilder von Menschen, die wir nicht kennen«, sagte Josie, während jeder ein Foto aus dem Korb nahm. »Bitte nehmt euch eins, seht den Menschen auf dem Bild an und schickt ihm eure Liebe. Seht ihn im Lichtkreis und wünscht ihm Frieden.«


    Ulysses hob die Hand, flüsterte Josie ein paar spanische Worte ins Ohr und streckte ihr sein Foto entgegen. Ich glaube, das war erst das dritte Mal, dass er überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Was auch immer los war, es war ernst. Er weinte.


    Er schob das Foto zurück in Josies Hände.


    »Was hat er gesagt?«, fragte ich Max. Aber Josie hatte schon verstanden. Sie wühlte in den Bildern und suchte einen dicken Chinesen aus, der in einen Apfel biss.


    »Besser?«, fragte sie.


    Ulysses nickte.


    Ich sah, wie Josie das Foto betrachtete, das Ulysses ursprünglich erwischt hatte – eine lächelnde Latinogroßmutter beim Keksebacken. Wahrscheinlich war die Ähnlichkeit zu Ulysses’ echter Großmutter einfach zu groß.


    Ulysses fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase. Ein putziger Erstklässler, der nur Spanisch sprach und mit einer Bande Anglos festsaß. Aber er ließ sich nicht unterkriegen. Er gab sein Bestes. Ich hatte den Kleinen verdammt gern.


    Dann blickte ich auf das Pappeteil in meiner Hand.


    Es war ein krabbelndes Baby, nackt bis auf die Windel.


    Der Anblick tat mir in der Seele weh. Ein Baby, das nun höchstwahrscheinlich tot war. Ein Baby.


    Langsam fragte ich mich, ob das hier, diese ganze Feier, so eine gute Idee war. Was wollten wir hier eigentlich?


    Im Stillen regte ich mich mehr und mehr auf. Das war doch Zeitverschwendung, und die Kleinen würde es bloß verwirren und verstören. Was für eine blöde Idee. Für wen hielt Josie sich eigentlich? Seit wann hatte sie das Recht, uns durch irgendein quälendes Ritual zu lotsen, bei dem wir uns selber fertigmachen mussten, indem wir über tote Babys nachgrübelten?


    Was dachte sie eigentlich, wer sie war?


    Josie drückte sich eines ihrer bescheuerten Fotos an die Brust und sang:


    Friede sei mit dir, Friede sei um dich,


    Nun geh in Frieden.


    Friede sei in dir, Friede umgebe dich,


    Nun geh in Frieden.


    Das Lied war nicht sehr kompliziert, und nach ein paar Wiederholungen sangen die anderen mit, so gut sie konnten.


    Sahalia klimperte die Akkorde auf der Gitarre.


    Aber ich wollte das blöde Lied nicht singen.


    Ich betrachtete das Baby auf dem Pappeteil.


    Das Baby tat mir so leid.


    »Alle singen mit!«, befahl Josie.


    Ich starrte sie an.


    »Sing, Dean«, sagte sie.


    Ich konnte nicht.


    »Sing.«


    Alex saß zu meiner Linken. Er legte mir eine Hand auf die Schulter.


    Ich war so froh, dass er bei mir war. So glücklich, dass ich meinen Bruder bei mir hatte. Ich fühlte mich schuldig, weil ich noch Familie hatte. So viele hatten keine mehr.


    Das war mir alles zu viel.


    Deshalb starrte ich auf das Pappeteil, die Augen immer enger zusammengekniffen, bis ich nur noch das Baby sah.


    Ich öffnete den Mund und flüsterte mehr, als dass ich sang: »Nun geh in Frieden.« Ich flüsterte es dem Baby zu.


    Ich dachte nicht an alle Babys. Oder an alle Menschen. Oder an alle, die plötzlich verschwunden waren. Ich sang nur zu diesem einen lockigen Baby. Ich sang es in einen friedlichen Schlaf.


    Ich konnte es bis in den Himmel singen.


    Dieses eine Baby.


    Für dieses eine Baby konnte ich singen, und für niemanden sonst.


    »Amen«, sagte Josie schließlich.


    Erst jetzt bemerkte ich die Tränen, die über mein Gesicht rannen. Mein Hemdkragen war durchnässt, das Zeug war mir sogar in die Ohren gelaufen. Das war mir noch nie passiert.


    »Das war’s«, meinte Josie. »Die Trauerfeier ist zu Ende.«


    »Moment«, sagte Batiste. »Kann ich noch ein Gebet sprechen?«


    Josie nickte. »Natürlich.«


    Batiste stand auf. »Vater unser im Himmel, Gehalloween Dein Name. Dein Reich komme, Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden. Unser tägliches Boot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuhe, wie auch wir vergeben unseren Schuherern, und führe uns nicht Untersuchung, sondern erlöse uns von den Bösen. Amen.«


    »Amen«, sagten wir im Chor.


    Ich war mir beinahe sicher, dass Gott nicht Gehalloween hieß, und ich fragte mich durchaus, was an unseren Schuhen so schlimm sein sollte, mal abgesehen von Braydens Tretern. Aber es war schön, dass Batiste auch etwas beitragen wollte – und jetzt strahlte er vor Stolz und Freude. Er hatte uns etwas gegeben. Trotz seiner hochheiligen Art gewann ich ihn langsam lieb.


    Alex lehnte sich bei mir an, ich legte ihm einen Arm um die Schultern und drückte ihn an mich.


    Caroline und Henry saßen friedlich aneinandergekuschelt auf ihren Kissen. Ulysses war auf Josies Schoß gekrabbelt, und Max schmiegte sich an ihre Seite, während sie seinen Haarwirbel glattstrich. Den widerspenstigsten Haarwirbel der Welt, der sich jedes Mal sofort wieder aufstellte.


    Chloe war zu Niko gehuscht und hockte nun ganz nah bei ihm.


    Niko schien nichts dagegenzuhaben. Also nicht allzu viel.


    Brayden durchbohrte den Fußboden mit den Augen. Ich schätze, er war genauso aufgewühlt wie wir alle und wollte es auf keinen Fall zeigen. Jake zog sein T-Shirt hoch – wobei er natürlich sein perfektes Sixpack entblößte –, schnäuzte sich in den Saum und schnaubte dabei selbstironisch.


    Ich atmete langsam ein und aus.


    »Krass«, sagte Chloe. »Hab ich einen Hunger.«


    Wir lachten.


    Das erste unbeschwerte Lachen seit drei Tagen.

  


  
    


    12 – Die Wahl


    VIERTER TAG


    Mittagessen: Pizza.


    Koch: Ich.


    Begeisterung: Null.


    »Oh Mann«, maulte Chloe, als sie ihr Tablett die Theke entlangschob. »Hätte nicht gedacht, dass ich mal keinen Bock mehr auf Pizza hab. Aber jetzt hab ich keinen Bock mehr auf Pizza.«


    »Keiner hat noch Bock auf Pizza«, fuhr ich sie an. »Aber ich tue hier mein Bestes, und mir hilft ja auch keiner.«


    »Wir können helfen!«, rief Caroline. »Ich und Henry, wir sind super im Helfen.«


    »Stimmt«, sagte Henry. »Wir helfen unserer Mommy andauernd. Wir können auftischen, aufwischen und alles dazwischen!«


    Caroline und er kicherten. Muss ein Familien-Insiderwitz gewesen sein.


    »Nimm lieber mich«, sagte Chloe. »Ich kann total gut kochen. Meine Butternudeln sind sooooo toll.«


    »Okay«, meinte ich. »Ich sag euch, wie wir das machen. Ich suche mir jeden Tag einen neuen Helfer aus, der Helfer sucht aus, was es zu essen gibt, und zusammen kriegen wir das dann schon irgendwie hin.«


    Die Kleinen hüpften auf und ab. »Juhuu! Juhuu!«


    Bald verwandelten sich ihre Jubelschreie in ein vielstimmiges Ich! Ich! Ich!


    »Hmm …« Ich dachte kurz nach. »Heute ist Chloe meine Helferin und morgen Ulysses.«


    Ich wollte das nervigste Kind gleich hinter mich bringen. Und zwei von drei Mahlzeiten waren ja schon erledigt.


    Wir aßen Pizza und warteten darauf, dass Jake und Brayden auftauchten.


    Die Wahl stand an.


    Niko war schon da. Er studierte seine Notizen, zugleich nervös und ungeduldig.


    Doch Jake und Brayden kamen nicht. Sie ließen das Mittagessen einfach aus.


    Josie ging vor der Theke auf und ab. »Na gut. Hmm. Jake und Brayden haben wohl vergessen, dass wir noch was vorhaben.« Irgendwie musste sie Zeit gewinnen. »Ich weiß was. Wir singen Lieder! Kennt ihr ›Von den blauen Bergen kommen wir‹?«


    »Unser Lehrer« musste einiges durchmachen, bis Jake und Brayden endlich auftauchten: Mit dem Gürtel um den Bauch sah er aus wie’n Gartenschlauch, mit der Glatze auf dem Kopf sah er aus wie Omas Topf, mit der braunen Lederjacke sah er aus wie’n Haufen … lassen wir das.


    Offenbar hatten sich Jake und Brayden einen effektvollen Einstieg in Jakes Wahlkampfrede ausgedacht.


    Aus der Ferne dröhnte Jakes Stimme herüber. »Vierunddreißig, siebenundzwanzig, hut, hut, hike!«, schallten die Footballkommandos durch den Greenway.


    Und plötzlich rannte Brayden auf uns zu, sprang und segelte über den Ramsch, der ihm im Weg rumlag.


    Brayden trug einen Footballhelm und ein übergroßes Sweatshirt, das er mit Handtüchern oder irgendwas anderem ausgestopft hatte, damit es nach Schulterpolstern aussah. Mit einem dicken Filzstift hatte er eine riesige »2« auf die Vorderseite gemalt.


    Er raste auf uns zu, drehte sich im Laufen um und zack, flog ihm ein Football in die Hände.


    »Touchdown!«, schrie er und rammte den Ball auf den Boden.


    Die Kleinen schwankten zwischen Begeisterung und Panik.


    Doch da trabte Jake in den Pizza Shack. Er klatschte sich mit Brayden ab, Brayden überreichte ihm den Ball.


    Auch Jake trug einen Footballhelm und ein Sweatshirt, das ein Trikot darstellen sollte. Jetzt nahm er den Helm ab und schleuderte ihn auf einen Tisch. Auf der Vorderseite seines Shirts stand »QB«, auf der Rückseite »1«.


    »Hey, Leute!«, rief er. »Ich bin der QB, und QB steht für Quarterback! Der Quarterback sagt der Mannschaft, wo’s langgeht, und sorgt dafür, dass alle ihr Bestes geben. Eure … unsere Mannschaft braucht einen guten Quarterback, und ich bin einer. Deshalb solltet ihr mich zum Anführer wählen!«


    Die Kleinen klatschten und jubelten wie verrückt.


    Nikos Augen zuckten zu Josie und zurück zu seinen Notizen.


    Jake hatte einen eindrucksvollen, albernen und absolut coolen Auftritt hingelegt.


    Nikos Chancen schwanden.


    Josie wollte etwas sagen, aber Jake ließ sie nicht zu Wort kommen.


    »Wenn ihr mich fragt, gibt es überhaupt keinen Grund, warum wir hier keinen Spaß haben sollten! Mann, wir haben jedes Spiel der Welt und mehr Essen, als wir jemals essen können! Wir können hier ein richtiges Sommertrainingslager veranstalten …«


    Jake redete zu schnell. Er wirkte überdreht. Beinahe high.


    Das heißt … vielleicht war er wirklich high?


    Auf jeden Fall benahm er sich sehr seltsam.


    »Im Ernst, Leute«, sagte Brayden. »Jake ist ein genialer Anführer. Ein toller Boss. Ihr werdet ihn lieben, das kann ich euch garantieren.«


    Aus irgendwelchen Gründen wurde mir sehr, sehr mulmig, als ich Brayden mit der fetten »2« auf der Brust neben Jake stehen sah.


    »Schön, dass du dich auch einbringen willst, Brayden«, meinte Josie, die endlich zu Wort kam. »Aber eigentlich sollten jetzt nur die beiden Kandidaten sprechen.«


    »Stimmt, stimmt!«, rief Brayden. »Sorry. Tut mir voll leid.«


    »Komm schon, Mann«, sagte Jake. »Sie hat recht. Hau dich irgendwo hin. Jetzt geht es Mann gegen Mann. Ich gegen Niko.«


    Brayden schlurfte davon und hockte sich in eine Sitznische an der Seite.


    »Aber nicht dass ihr jetzt denkt«, brabbelte Jake weiter, »dass das hier bloß ein Football-Trainingslager werden soll – obwohl wir sicher ein klasse Team wären, keine Frage –, nee, ich meine natürlich alle Sportarten. Ich finde, wir können sogar so Sachen wie Putzen und Kochen und den ganzen anderen Scheiß, also das kann doch auch Spaß machen! Wir können Mannschaften bilden und Wettbewerbe veranstalten, mit Preisen und so!«


    Er grinste uns an. Und reckte den rechten Daumen in die Höhe.


    »Gut«, meinte Josie. »Willst du sonst noch was sagen, Jake?«


    Jake überlegte einen Moment. »Wenn ihr mich wählt, machen wir Paaar-tyyyyy!«


    Hoffentlich hatte er sich den Slogan nur spontan ausgedacht. Alles andere wäre extrem armselig gewesen.


    Jake blieb stehen, den Daumen weiter nach oben gereckt, bis die Kleinen halbherzig jubelten. Sie ließen ihn nicht hängen, aber sie kauften ihm die Masche auch nicht zu hundert Prozent ab.


    Ich kaufte ihm gar nichts ab.


    »Gut, gut«, meinte Josie. »Dann wollen wir mal hören, was Niko zu sagen hat.«


    »Cool!«, rief Jake.


    Doch als Niko aufstand und sich neben Josie stellte, setzte Jake sich nicht hin. Er blieb einfach stehen, hampelte fahrig rum und warf den Ball in die Luft.


    »Jake«, sagte Josie. »Willst du dich vielleicht setzen, während Niko dran ist?« Sie deutete auf einen Platz.


    Die Kleinen kicherten.


    Jake wirkte richtig benebelt.


    Die Frage war nur, ob ihm das schaden oder nützen würde, wenn es an die »Wahlurne« ging.


    »Hey, Leute«, fing Niko an. »Die Idee mit dem Kostüm war echt cool, was? Schade, dass ich da nicht auch draufgekommen bin. Wobei, ich weiß nicht, ob ihr es so cool gefunden hättet, wenn ich in meiner Pfadfinderkluft aufgetaucht wäre …«


    Er blickte in die Runde.


    Das sollte ein Witz sein. Leider kapierte ich es viel zu spät.


    Niko musste dringend an seiner Performance arbeiten.


    »Aber na ja«, fuhr er fort, »auch wenn viele uns Pfadfinder irgendwie peinlich finden, hier habe ich wirklich von meinem Pfadfindertraining profitiert. Nicht nur ich, sondern wir alle. Weil ich mich mit Erster Hilfe auskenne und geholfen habe, euch aus dem Bus zu holen und so. Ihr wisst schon.«


    »Yo!«, rief Brayden und hielt die Hände hoch. Jake passte ihm den Ball.


    »Aber wenn ihr mich wählt, wird hier nicht nur gespielt und rumgehangen«, meinte Niko. »Ich glaube, wir brauchen Ordnung und Struktur. Wenn wir es schaffen wollen, muss jeder mit anpacken. Also denke ich jedenfalls.«


    Die Kleinen starrten nach unten. Ein paar fingen an rumzuzappeln.


    Nikos Augen huschten zu Josie. Ich sah, wie sie mit einer kleinen Geste antwortete: Weiter. Weiter!


    Er atmete tief durch – und riss sich sichtlich zusammen. Dann drückte er den Rücken durch und sah uns gerade an. »Reden halten ist nicht meine größte Stärke, und ich bin nicht gerade der beliebteste Typ der Schule.«


    Im Hintergrund gluckste Brayden.


    »Aber ich weiß, was hier zu tun ist. Ich weiß, wie man so was organisiert, wie man Aufgaben verteilt. Ich weiß, wie man Nahrung rationiert, damit wir so lange wie möglich gut zu essen haben. Ich weiß, wie man in Krisensituationen einen klaren Kopf bewahrt. Ich denke, das habt ihr alle schon mitbekommen.« Niko machte eine Pause. »Ich weiß, wie man überlebt, und ich kann es euch allen beibringen. Überleben – das ist jetzt das Wichtigste. Ich glaube, wir hatten großes Glück, mehr als praktisch alle anderen in unserem Teil des Landes.« Er sah uns an. Seine Augen wanderten von einem zum anderen, und seine gerade Haltung schien wie ein Magnet zu wirken. Alle setzten sich aufrechter hin. »Wir werden die Toten ehren, indem wir überleben. Wir alle. Das verspreche ich euch. Wenn ihr mich wählt, kommen wir hier alle mit heiler Haut raus.«


    Niko ging nach hinten und setzte sich allein an den letzten Tisch.


    Josie verteilte Papierschnipsel und Kugelschreiber aus einer frisch geöffneten Packung. Auf jedem Schnipsel stand eine Nummer.


    »Also gut«, sagte sie. »Schreibt den Namen des Jungen auf, der unsere Gruppe anführen soll, bis Mrs. Wooly kommt.«


    Ein paar Sekunden lang kritzelten alle auf der Stelle, um die Kulis zum Schreiben zu bringen.


    Dann wurde es still, während jeder überlegte. Nach und nach beugten sich alle über ihren Zettel.


    Ich sah den Kleinen zu. Lauter Kinder, die keine Ahnung von nichts hatten. Wie sollten diese Kids jemals die richtige Entscheidung treffen?


    Sollten sie für Jake stimmen, hätten wir ein ernsthaftes Problem.


    Niko war die einzige vernünftige Wahl, aber Niko hatte sich nicht bei den Kleinen eingeschleimt. Er hatte ihnen kein Ferienlager versprochen.


    Wofür würden sie sich entscheiden? Fürs Ferienlager oder fürs Überlebenstraining?


    Ich schrieb Niko und unterstrich den Namen mehrmals.


    Danach stand ich auf und warf meinen Zettel in die leere Pizzaschachtel, die Alex zur Wahlurne umfunktioniert hatte.


    Schließlich zog Alex sich in die Ecknische zurück, um die Stimmen zweimal sorgfältig durchzuzählen.


    Alex erhob sich und ging nach vorne.


    Ich suchte seinen Blick, doch er starrte stur auf den Boden.


    Er flüsterte Josie das Ergebnis ins Ohr.


    Und nach einem kurzen Zögern sagte sie: »Es war sehr knapp. Daran sieht man, was für tolle Kerle unsere beiden Kandidaten sind. Aber es kann halt nur einen Gewinner geben, was? Und der Gewinner ist …«


    Sie sah Jake und Niko an.


    »Niko.«


    Ein paar Jubelschreie, ein paar Buhrufe. Brayden bezeichnete die Wahl als »Bullshit« (immer diese Kraftausdrücke!).


    Doch Jake stand auf, um Niko die Hand zu schütteln. »Glückwunsch, Mann! Sag Bescheid, wenn ich was helfen kann, ja? Alles klar?«


    Jake tänzelte halb auf den Zehenspitzen. Der Junge hatte einfach zu viel Energie.


    »Ja, klar«, meinte Niko. »Danke.«


    Niko strich sich das Haar beiseite, das ihm schnurgerade vor die Augen fiel. An dem Typen war alles gerade – sein Haar, seine Haltung, sein Blick. Ein durch und durch aufrechter, vollkommen vertrauenswürdiger Kerl.


    »Komm schon, Mann«, hörte ich Jake zu Brayden sagen, als sich die beiden verzogen. »Geben wir uns die Kante.«

  


  
    


    13 – Greenway 2.0


    FÜNFTER TAG


    Was träumte ich da für ein Zeug? Dunstwolken aus tödlicher Tinte? Astrids wilde Locken auf meinem Gesicht? Ein Mörder, der am Tor rüttelte?


    Ich weiß es nicht. Denn als Niko mich anstupste, schreckte ich so abrupt hoch, dass alle Träume aus meinem Hirn flogen.


    »Wie spät ist es?«, murmelte ich und spähte in den dämmrigen Greenway.


    »Sieben«, sagte Niko. »Sieben Uhr acht. Ich brauche dich in der Küche.«


    »Sehr witzig.« Ich schloss die Augen und drehte mich auf die andere Seite. »Bis in zwei Stunden dann.«


    Niko blieb einfach stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Er wartete.


    »Okay, okay«, sagte ich schließlich.


    Er nickte. »Wir sehen uns in der Küche.«


    Niko hatte zwei große Stellwände aufgebaut, davor lag eine Schachtel wasserfeste Marker. Gerade verlieh er einem Grundriss des Supermarkts und einem detaillierten Tagesplan den letzten Schliff.


    Den ganzen gestrigen Nachmittag waren Alex und er durch den Greenway gewandert, während ich Josie mit den Kleinen geholfen hatte. Das Abendessen war einigermaßen ereignislos verlaufen: Jake und Brayden hatten sonstwo gesoffen und Scheiße gebaut, Sahalia hatte sich am Rand herumgedrückt, stinksauer auf die ganze Welt, und Josie hatte die liebevolle Mutter der vielköpfigen Brut gespielt.


    Mit einem Gähnen setzte ich frischen Kaffee auf. »Warum muss ich eigentlich so früh aufstehen?«


    »Weil du der Koch bist«, sagte Niko. »Du musst Frühstück machen. Wenn es fertig ist, wecken wir die anderen, und dann werden die Aufgaben für den heutigen Tag verteilt.«


    »Da werden sich die anderen aber freuen.«


    »Struktur«, meinte Niko. »Kinder brauchen Struktur.«


    »Was ist mit Jake und Brayden? Willst du die auch einspannen?«


    Niko wischte sich das braune Haar aus der Stirn. Kurz begegneten sich unsere Augen. »Eher weniger.«


    »Kluge Entscheidung«, sagte ich sofort.


    Wir lachten. Das war witzig.


    Es war wohl das erste Mal, dass Niko und ich gemeinsam lachten.


    Eine helle Stimme stieg in unser Gelächter ein. Ich drehte mich um – hinter uns stand Ulysses im Batman-Schlafanzug. Unter dem Oberteil lugte sein kleiner Kugelbauch hervor.


    Auf Ulysses war eben Verlass. Der lachte sogar mit, wenn er keinen Schimmer hatte, worum es ging.


    »Soy tu ›Helfer‹!«, rief er und deutete auf seine Brust. »Heute Ulysses hilft!«


    »Genau.« Ich verstrubbelte ihm das Haar. »Hast du dir schon was ausgedacht?«


    »Huevos Rancheros!«


    »Okay. Du weißt, wie das geht?«


    »Sí, sí!«, zwitscherte er.


    »Dann holen wir mal Eier.« Im Gehen nickte ich Niko zu, aber der hatte sich schon wieder in seine Pläne vertieft.


    Sind Huevos Rancheros wirklich nur Rührei mit einem Klecks Salsa? Wenn ja, wusste Ulysses tatsächlich, wie man Huevos Rancheros zubereitet.


    »Okay, Truppe«, sagte Niko, als alle da waren und gefrühstückt hatten. »Heute haben wir zwei Sachen vor: Wir fangen an, den Greenway wieder aufzubauen und zu putzen, und wir führen eine Bestandsaufnahme unserer Ressourcen durch.«


    »Pfffff«, machte Chloe, als würden ihre Eltern sie jeden Sonntagvormittag zwingen, eine Bestandsaufnahme ihrer Ressourcen durchzuführen.


    »Alex und ich überprüfen unsere Stromversorgung und unsere Sicherheitsvorkehrungen. Alle anderen nehmen ›Operation Regalauffüllen‹ in Angriff.«


    Niko schob die vordere Stellwand zur Seite, um uns den Grundriss des Ladens zu präsentieren. Auf den verschiedenen Abteilungen klebten gelbe Zettel mit den Namen der Kids.


    Sahalia – Elektronik.


    Chloe – Apotheke.


    Max und Ulysses – Kfz-Zubehör.


    Batiste – Spielzeug.


    Die McKinley-Zwillinge – Heimwerkerbedarf.


    Ich – Essen und Trinken (Überraschung!).


    »Warum kriegt Josie keine Abteilung?«, fragte Chloe.


    »Weil ich einen Geheimauftrag habe«, sagte Josie.


    »Oooooohh«, riefen die Kleinen. »Was denn? Was denn?«


    Sie zwinkerte ihnen zu. »Das werdet ihr schon sehen.«


    Jede Abteilung, fuhr Niko mit seinem Vortrag fort, sollte hinterher wieder genauso aussehen, wie sie vor dem Erdbeben ausgesehen hatte.


    Er stand auf und deutete auf die Einkaufswagenbucht neben dem gestrandeten Schulbus.


    Dort stand eine Reihe aus sechs gefüllten Wagen, jeweils mit Wischmop, Besen, Kehrblech, Reinigungsspray, Allesreiniger, Küchenrolle, Putzlappen und Müllsäcken. Massenweise Müllsäcken.


    Zuerst, erklärte Niko, sollten wir alles, was kaputt oder beschädigt war, in Einkaufswagen laden und in den Kinderwagengang rollen, den er offiziell »Müllkippe« taufte. Danach sollten wir in unsere Abteilungen zurückkehren, die übrigen Waren in die Regale räumen und den Boden wischen.


    So sah das Programm von neun Uhr früh bis Mittag aus. Dann gab es Mittagessen, gefolgt von einer Ruhepause.


    Josie nickte. Offenbar hatte Niko den Plan mit ihr abgesprochen.


    Nach der Pause würden wir weitere drei Stunden an »Operation Regalauffüllen« arbeiten.


    Die restliche Zeit bis zum Abendessen durften die Kleinen spielen.


    Ich rechnete mit einem empörten Aufstand. Doch alle gingen freiwillig zu den Wagen.


    Okay, nicht alle. Sahalia ging sehr unfreiwillig zu ihrem Wagen und bretterte unter gemurmelten Verwünschungen davon.


    Aber die Kleinen waren richtig aufgekratzt, weil sie endlich was zu tun hatten.


    »Meine Gänge sind als Erstes fertig!«, prahlte Chloe.


    »Nichts da«, erwiderte Max. »Ich und Ulysses sind die klaren Favoriten!«


    Jake und Brayden machten nicht mit. Natürlich nicht.


    Die beiden hatten sich einen kleinen Bunker in der Sportabteilung gebaut, wo sie Bier tranken und sich Feuergefechte mit Laser-Spielzeugpistolen lieferten. Als hätten sie beschlossen, Niko nicht als Anführer anzuerkennen.


    Den ganzen Tag hörten wir sie brüllen und fluchen und durch die Gänge trampeln. Es klang, als würden sie bei ihren Schusswechseln eine Menge Zeug kaputthauen.


    Das hatte uns gerade noch gefehlt. Noch mehr Chaos, das aufgeräumt werden musste.


    Es klang, als hätten sie ihren Spaß.


    Doch auf eine ganz eigene Art machte es auch Spaß, die Waren wieder einzuräumen.


    Niko brachte uns bei, die Etiketten an den Regaleinheiten zu entziffern. Jedes Polly-Pocket-Set sollte an seinem angestammten Platz landen, selbstverständlich mit der Vorderseite nach vorne, damit man eben dieses Polly-Pocket-Set später auch problemlos finden könnte. Niko war ein Perfektionist, der keine Schlampereien duldete. Jeder musste noch auf die kleinsten Details achten.


    »Caroline«, sagte er einmal. »Ihr habt die Gazevorhänge sehr schön sortiert, aber mir ist aufgefallen, dass einige cremefarbene Vorhänge mit hundertfünfzig Zentimetern Länge zwischen die weißen Vorhänge mit hundertzwanzig Zentimetern Länge geraten sind.«


    »Ja, das ist uns auch schon komisch vorgekommen!«, piepste Caroline von ihrer Haushaltsleiter aus.


    Daraufhin suchten sie alle cremefarbenen Vorhänge zusammen, ermittelten den korrekten Platz, hängten sie dorthin, und schon war alles besser.


    »Schau mal, Chloe! Diese Kopfschmerztabletten haben einen Deckel mit Kindersicherung. Die gehören hierhin. Aber die mit dem normalen Deckel gehören dahin.«


    »Meinetwegen«, maulte Chloe.


    Doch sie stapfte zum Regal, räumte das Zeug aus und stellte es an den richtigen Platz.


    Auf mich wirkte die eintönige Arbeit unheimlich beruhigend. Ich hätte bis in alle Ewigkeit Inventur machen können.


    Als die Käse-Enchiladas serviert waren, die Ulysses und ich zum Dinner kreiert hatten, und die Küche geputzt war, schlief ich fast im Stehen ein. Aber ich wollte noch nach Astrid suchen.


    Ich wickelte einen Teller Enchiladas in Alufolie.


    »Was willst du damit?«, fragte Niko.


    »Ich stell sie für Astrid hin.«


    »Gute Idee.« Niko gähnte. »Astrid ist auch auf meiner Liste.«


    Ja, dachte ich mir, auf meiner ist sie schon lange.


    Ich bezweifelte keine Sekunde, dass sie noch im Laden war – sie konnte nicht raus, und warum sollte sie auch?


    Aber wo hatte sie sich verkrochen? Selbst nach einem Tag Aufräumen ging es hier noch ziemlich drunter und drüber. Es hatte keinen Sinn, nach Spuren zu suchen.


    Ich platzierte den Teller auf einem Stuhl, den ich in die Mitte des Lebensmittelgangs getragen hatte.


    Keine Nachricht heute. Zu müde.

  


  
    


    14 – Die Macht der Pfannkuchen


    SECHSTER TAG


    Das Piep-Piep-Piep meines Panasonic-Reiseweckers riss mich aus dem Schlaf. Alle anderen durften bis acht pennen, aber ich und das Kind, das an diesem Tag Küchenhelfer spielen sollte, mussten um sieben raus, Frühstück für die Truppe machen.


    »Batiste«, flüsterte ich dem schlummernden Jungen zu. Batistes schläfriges Gesicht wirkte überraschend milde, nicht so selbstgefällig und altklug wie sonst. Er sah richtig süß aus, wie er da eingerollt auf der Seite lag, die Hände unter der Wange gefaltet wie im Gebet.


    »Batiste.« Ich stupste ihn mit der Fußspitze an. »Wir müssen Frühstück machen.«


    Er schlug die Augen auf und starrte mich an. »Gefüllte Pfannkuchen mit frischem Beerensirup.«


    »Wie bitte?«


    »Frühstück«, sagte er. »Ich hab das Menü schon zusammengestellt.«


    »Gut. Aber weißt du auch, wie die Pfannkuchen gehen?«


    »Was denkst du denn?«


    Okay, es war wohl eine blöde Frage. Aber trotzdem – Achtjährige, die sarkastische Sprüche raushauen, leben verdammt gefährlich. Besonders um sieben Uhr früh.


    Doch der Junge konnte wirklich kochen. Er schritt wie ein Vollprofi durch die Gänge und suchte die Zutaten zusammen: Bisquick-Fertigteigmischungen, zwei Tüten gefrorene Beeren, zwei Packungen Frischkäse, Vanilleextrakt, eine Schachtel Puderzucker und ein Dutzend Eier, die das Erdbeben überlebt hatten.


    In der Küche begegneten wir Niko. Deshalb beschwerte ich mich nicht darüber, um sieben Uhr aufzustehen – Niko stand um sechs auf. Jepp, um sechs. Seis. Sechs Uhr in der Nacht.


    »Guten Morgen«, sagte er lächelnd. »Du bist heute also Deans Helfer, Batiste?«


    »Ja, und ich hab schon alles durchgeplant!« Batiste wandte sich an mich. »Wir brauchen eine Rührmaschine.«


    Ein einziges Mal schimpfte Batiste mich, weil ich mir nicht die Hände gewaschen hatte (»Sauberkeit kommt gleich nach Gottesfurcht, Dean!«), aber davon abgesehen war er ein großartiger Helfer. Tatsächlich mutierte ich mit der Zeit eher zu seinem Helfer. Er mixte Frischkäse und Zucker, verrührte den Teig mit der KitchenAid und füllte ihn in eine gusseiserne Muffin-Form. Das Ergebnis war perfekt.


    Seit wann konnten achtjährige Jungs so gut kochen?


    »Wow!«, riefen die Kids, als Josie sie in den Pizza Shack führte.


    »Scheiße, riecht das gut«, stöhnte Sahalia, die im Schlafanzug auftauchte. Alle anderen waren vollständig angezogen und einsatzbereit.


    »Guten Morgen, Josie«, sagte Niko und brachte ihr eine Tasse Kaffee. »Willst du einen Kaffee?«


    »Nein, danke. Ich trinke lieber Tee.«


    »Oh. Okay.« Niko blieb einfach stehen.


    »Chloe und Ulysses!«, rief Josie. »Bitte haltet euch an eure Plätze in der Schlange! Ihr wisst schon, wo. Ja, genau da.«


    »Das war echt schlau von dir, dass du ihnen gleich feste Plätze in der Schlange gegeben hast«, sagte Niko zu Josie.


    Der Typ tat mir leid. Im Small Talk war er wirklich unterirdisch schlecht.


    Doch Josie schien Nikos Verrenkungen gar nicht zu bemerken. Sie schien Niko überhaupt nicht zu bemerken.


    »Max!«, meinte sie und ging weg. »Am Anfang kriegt jeder nur einen, aber wenn später noch genug da ist, kannst du dir gerne einen Nachschlag holen.«


    »Ich hab so viel gemacht, dass sich alle sogar einen Nach-Nachschlag holen können!«, verkündete Batiste.


    Jeder holte sich einen Nach-Nachschlag. Es war ein Genuss. Nur schade, dass Batiste jeden, der »Gott, schmeckt das gut!« seufzte, nachdrücklich ermahnte, den Namen des Herrn nicht zu missbrauchen.


    Da ich Alex am vorigen Tag kaum gesehen hatte, versuchte ich, ihn nach dem Frühstück abzupassen.


    »Hey, A«, sagte ich. »Hast du vielleicht ein paar Minuten Zeit? Ich dachte, du könntest mal einen Blick auf die Öfen werfen. Ich krieg die Temperatur einfach nicht richtig eingestellt.«


    Wenn irgendwas seine Aufmerksamkeit erregen konnte, dann ein technisches Gerät, das Zicken machte.


    »Sorry, Dean, aber Niko braucht mich«, erwiderte Alex und eilte davon.


    Und ich stand mit meiner Schürze vor dem Bauch da wie eine Mutter im mittleren Alter, wenn die Kinder die Shoppingmall entdeckt haben.


    Nach dem Frühstück packte ich drei gefüllte Pfannkuchen auf einen Teller, ertränkte sie in Beerensoße und machte mich auf die Suche nach Astrid.


    Dabei lief ich Jake und Brayden über den Weg.


    Sie hatten einen Teil der Damenabteilung beiseitegeschoben, um eine improvisierte Bowlingbahn aus Badeölflaschen und einem schweren Yoga-Ball einzurichten.


    »Mensch, Dean! Das wäre doch nicht nötig gewesen!«, rief Jake, als er mich mit dem Teller entdeckte.


    Er schlurfte rüber. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er stank nach abgestandenem Bier.


    »Die sind nicht für dich, Jake«, sagte Brayden. »Die sind für Astrid.«


    Das Blut stieg mir ins Gesicht.


    »Ach wirklich?«, fragte Jake. »Wie schade.«


    »Na ja, ich stell ihr immer was zu essen hin«, sagte ich. »Damit sie weiß, dass sie willkommen ist und so.«


    »Ist das süß, Mann«, meinte Brayden. »Und wir dachten schon, die Pfannkuchen wären für uns!«


    Jake nickte. »Die riechen aber gut. Was dagegen, wenn wir sie essen? Astrid hätte sicher nichts dagegen. Ich hab sie gestern erst gesehen, wie sie Studentenfutter gegessen hat. Der geht’s gut.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Natürlich wollte ich ihnen Astrids Pfannkuchen nicht zum Fraß vorwerfen, aber ich wollte auch nicht wie ein Idiot dastehen. Oder wie ein hoffnungsloser Romantiker.


    Jake nahm mir begierig den Teller ab, und die beiden machten sich über die Pfannkuchen her, als wären sie am Verhungern.


    »Hammer!«, rief Brayden mit vollem Mund. »Das sind die besten Pfannkuchen meines Lebens.«


    »Bedankt euch bei Batiste. Hätte auch nicht gedacht, dass der so gut kochen kann.«


    »Krass.« Jake wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Was gibt’s zum Mittagessen?«


    Beim Mittagessen standen Jake und Brayden tatsächlich mit den anderen in der Schlange.


    Sahalia schob sich hinter Jake und versuchte, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Jake ignorierte sie, aber zu den anderen war er ganz nett. Er riss Witzchen und wuschelte Max die Haare.


    Als Niko die Küche betrat und Jake und Brayden sah, stockten seine Schritte. Doch er nahm sich einfach ein Tablett und stellte sich an.


    Anfangs löste das Mittagessen keine Begeisterungsstürme aus: Thunfisch-Curry auf Toast. Im Curry schwammen Mandelstifte und Korinthen. (Mir war neu, dass es im Greenway Korinthen gab. Sogar Bio!)


    Batiste prophezeite, dass die anderen ihre Meinung noch ändern würden, und er behielt recht. Nach ein paar Bissen waren alle überzeugt.


    »Wo hast du so gut kochen gelernt?«, fragte Chloe.


    »Im Kirchenferienlager«, antwortete Batiste.


    Ich sah, wie Niko auf Jakes und Braydens Tisch zusteuerte. Alle anderen waren noch am Essen.


    »Hey, Leute«, sagte Niko.


    Jake nickte. »Niko.«


    Brayden futterte einfach weiter.


    »Jake … wenn du Lust hast, würde ich dir gerne ein Amt übertragen – Sicherheitschef.« Niko verhaspelte sich beinahe. »Wir brauchen einen kräftigen, kompetenten Typen, der den Laden überprüft und dafür sorgt, dass alles sicher ist.«


    Während die Kleinen weiterplapperten, ihr Curry verputzten und Saft aus Tüten schlürften, tauschten Josie und ich einen Blick: Würde Jake mitziehen? Würde er uns helfen, oder würden er und Brayden zum Problem werden?


    »Ich denk drüber nach«, sagte Jake.


    Niko atmete hörbar aus. »Gut.« Er nahm sein Tablett und setzte sich zu Josie.


    Batiste machte die Runde, um die Dulce-de-Leche-Cupcakes zu verteilen, die uns fast den ganzen Vormittag gekostet hatten. Währenddessen beobachtete ich, wie Jake sich langsam entspannte. Er ging zu Chloe und beglückwünschte sie zu ihrem überbordenden Haarschmuck. Max und Ulysses bekamen leuchtende Augen, als Jake ihnen vorschlug, eine kleine Footballmannschaft zu gründen.


    Brayden folgte ihm, doch er war nicht bei der Sache. Ich sah, wie er Niko ansah.


    Niko, der auf seine ungelenke Art versuchte, mit Josie zu flirten.


    Brayden tat nichts. Er beobachtete ihn nur aus dem Augenwinkel.


    Bald wusste ich, welchen »Geheimauftrag« Josie zu erledigen hatte, während die Kleinen (und ich …) mit ihren Abteilungen beschäftigt waren: Sie sollte unseren Wohnbereich aufmöbeln.


    Josie hatte den ganzen Laden durchstreift, auf der Suche nach dem Ort, der sich am gemütlichsten und sichersten anfühlte.


    Schließlich war sie auf die Umkleiden ganz am Rand in der Nordwestecke des Greenway gestoßen.


    Ein Vorteil der Umkleiden war, dass sie im Gegensatz zum Rest des Ladens keinen kalten Linoleumboden hatten, sondern deutlich einladenderes Bambusparkett.


    Die Damen- und Herrenumkleiden hatten eine gemeinsame Wand und waren identisch aufgebaut: Neben einer geräumigen Kabine (einen Meter achtzig auf drei Meter – behindertengerecht), die gleich hinter dem Eingang lag, gab es acht kleinere Kabinen, jeweils vier auf den beiden Seiten eines relativ breiten Gangs. Die kleinen Kabinen waren wirklich klein: eins zwanzig auf eins zwanzig.


    Ich weiß das so genau, weil Josie mich an diesem Nachmittag um Hilfe bat – beim Wändeeinreißen. Die Idee war, die Kleinen zusammen in den beiden großen Kabinen einzuquartieren, während die Größeren alle ein eigenes, zwei Meter vierzig auf einen Meter zwanzig großes Schlafabteil bekommen sollten. Wir mussten nur die Wände zwischen je zwei kleinen Kabinen weghauen, und schon hätten wir vier Abteile bei den Damen und vier bei den Herren.


    »Ich hab echt wenig Ahnung vom Heimwerken«, meinte ich, als Josie und ich die Kabinen studierten.


    »Immer noch mehr als ich«, erwiderte sie.


    »Niko würde das sicher viel besser hinkriegen.«


    Mein Gott, ich hatte halt Mitleid. Für mich stand der Typ eindeutig auf Josie. Also warum sollte ich ihm nicht zu einem kleinen Date verhelfen?


    Josie verdrehte die Augen. »Niko ist so …«


    »Was?«


    »Er ist so verklemmt. So steif. Richtig anstrengend.«


    »Hmm. Kann man wohl so sehen.«


    »Also schneiden wir die Platte hier raus, oder?« Josie klopfte auf die Wand. »Jeder braucht seine Privatsphäre und jeder muss sich ausstrecken können.«


    »Habt ihr vielleicht Jake gesehen?«, drang Braydens Stimme herein.


    Wir traten aus der Umkleide.


    Brayden stand vor dem Eingang, die Hände in die Hosentaschen gestopft, das dunkle Haar vor den Augen, und starrte auf seine Schuhe.


    »Leider nicht«, sagte Josie.


    »Vielleicht hat er beschlossen, mit seiner Arbeit anzufangen«, meinte ich und ging wieder in die Umkleide.


    »Was macht ihr hier eigentlich?«, hörte ich Brayden Josie fragen.


    »Wir reißen ein paar Wände ein. Jeder kriegt einen eigenen Schlafplatz.«


    »Braucht ihr Hilfe? Ich hab im Sommer auf dem Bau gearbeitet. Ich weiß, wie man mit einem Hammer umgeht.«


    Da draußen geschah ein Wunder. Brayden wollte helfen –freiwillig! War das sein Ernst? Ich konnte nicht anders. Ich musste einen Blick aus der Umkleide werfen.


    Es war sein Ernst.


    Brayden ließ den Kopf hängen wie ein verlassener Welpe und rührte sich nicht vom Fleck.


    »Das wäre ganz wundervoll, Brayden«, meinte Josie. »Weißt du, nicht böse sein, aber es wäre wirklich, wirklich gut für uns alle, wenn du und Jake wieder mehr mitmachen könntet.«


    »Ja …«, sagte Brayden. »Hast schon recht. Also, was soll ich tun?«


    Er lächelte. Ein Hollywood-Lächeln.


    Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich ihn noch nie lächeln gesehen.


    Seine Lache kannte ich, seine gehässige Lache. Aber sein Lächeln war anders. Dieses Lächeln, kapierte ich, knipste er nur für Mädchen an.


    »Dann braucht ihr mich wohl nicht mehr?«, fragte ich.


    »Glaube nicht.« Für einen Moment wandte Josie sich von Braydens Blick ab. Doch ihre Augen glitzerten, sie war sogar ein bisschen rot. »Komm Brayden, ich zeig dir, wie ich mir das vorgestellt habe.« Damit verschwanden die beiden in der Umkleide.


    Und ich schaute nur noch, dass ich hier wegkam.

  


  
    


    15 – Mein Lebensmittelgang bei Nacht


    SECHSTER TAG


    Josie und Brayden hängten sich den ganzen Nachmittag rein, und als die Kids ihren Dienst hinter sich hatten, war unsere neue Unterkunft fertig.


    Kaum hatte Josie sie zur Umkleide geführt, preschten die Kleinen rein.


    Von innen waren Jubelschreie und Gejohle zu hören, doch Niko und ich blieben draußen stehen und bestaunten den Bereich unmittelbar vor der Umkleide.


    Josie und Brayden hatten ihn in ein Wohnzimmer verwandelt.


    Auf dem Boden lagen große Teppiche, auf denen sie zusätzlich kleinere Läufer verstreut hatten. Sie hatten die Sitzsäcke aus der Elektronikabteilung rübergeschleppt und um weitere Möbel ergänzt: zwei Futonsofas, einen Klappliegestuhl mit Kunstfellbezug, zwei Couchtische und einen Schreibtisch. Auf einem Couchtisch waberte eine Lavalampe sanft vor sich hin. Die beiden hatten sogar einen Mini-Kühlschrank aufgebaut und einen Kasten Wasser geholt. Mehr Gemütlichkeit war in einem Greenway wirklich nicht drin.


    Gleich neben den Möbeln entdeckte ich eine kleine Freifläche mit drei Klapptischen und sieben locker verteilten Klappstühlen. Auf jedem Tisch stand eine Lampe, und in der Nähe erhoben sich zwei gut gefüllte Bücherregale. Offenbar hatten die beiden jedes Buch in der Buchabteilung genau einmal hergeschafft.


    Es sah wie ein größeres Arbeitszimmer aus. Wie eine Bibliothek.


    »Direkt anheimelnd«, sagte Niko.


    Sollte das ein Witz sein? Ich musterte ihn von der Seite. Schwer zu sagen.


    Deshalb sprach ich ihm einfach nach. »Direkt anheimelnd.«


    In der Umkleide flippten die Kids zunehmend aus. Ich ging rein, um zu gucken, was da so unglaublich war.


    Die Wand zwischen Herren- und Damenumkleide hatte Brayden sauber entfernt – ich befand mich in einem einzigen großen Bunker mit einem Flur in der Mitte und Schlafabteilen zu beiden Seiten.


    An den Türen standen unsere Namen, mit dickem Filzer hingemalt.


    Chloe packte mich an der Hand. »Ich hab dein Zimmer gefunden! Ich zeig’s dir!«


    Sie zerrte mich durch den Flur zu einer Kabine in der ehemaligen Herrenumkleide.


    Und sie hatte nicht zu viel versprochen. Auf der Tür stand: »Dean«.


    Drinnen war es eher beengt – eins zwanzig auf zwei vierzig eben. Zwischen den Wänden war eine Hängematte aufgespannt. Auf dem Boden stand ein Spind. Auf dem Spind leuchtete eine kleine Lampe.


    An der Wand über der Hängematte war ein Regalbrett angebracht.


    Auf dem Regalbrett standen Bücher.


    Eine Auswahl an Taschenbüchern aus der Buchabteilung: ein paar Thriller, ein paar Cyborg-Romane, fünf Kochbücher. Ich musste lachen.


    »Gefällt’s dir?« Josie war hinter mir eingetreten.


    »Ja. Sehr sogar.«


    »Natürlich kannst du es gestalten, wie du willst. Ich hab bloß ein paar Sachen reingeräumt, die dir vielleicht gefallen könnten.«


    »Es gefällt mir wirklich«, meinte ich.


    »Wenn du die Hängematte nicht magst, kannst du auch bei deiner Luftmatratze bleiben. Aber keine Ahnung, ob sie hier reinpasst.«


    »Ich lass es genau so, wie es ist.«


    Im Flur vor meiner Tür plapperten Max und Ulysses. Ulysses sagte irgendwas, Max lachte.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Chloe.


    »Ulysses findet, hier sieht es aus wie in einem Zug!«, rief Max.


    »Stimmt!«, meinte Chloe. »Genau wie in einem Zug!«


    Damit hatte unser neues Schlafquartier, die Greenway-Umkleide, seinen Namen weg: der Zug.


    Beim Abendessen drehte sich alles um ein einziges Thema: um den Zug und seine Architekten Josie und Brayden.


    Josie saß bei Jake und Brayden, was bis vor Kurzem unvorstellbar gewesen wäre. Die drei lachten und scherzten die ganze Zeit.


    Irgendwann reckte Brayden sich und legte den Arm hinter Josie auf die Rückenlehne der Sitznische. Die älteste Masche der Menschheitsgeschichte. Josie lehnte sich sofort zurück.


    Niko nahm sein Tablett, setzte sich an den Nachbartisch und versuchte unermüdlich, in das Gespräch einzusteigen. »Einmal waren wir mit den Pfadfindern im Yosemite-Park, und in der Nacht ist es so kalt geworden, dass wir uns Unterstände bauen mussten. Es war drei Uhr nachts, und wir mussten Kiefernnadeln und Laub zusammenkratzen, um die Dinger zu isolieren!«


    »Wow«, sagte Brayden tonlos. »Super Geschichte.«


    Alle lachten.


    »Aber das Witzigste war, als wir ein Lagerfeuer gemacht haben, sind die Nadeln dauernd ins Feuer gefallen und richtig in die Luft gegangen!«


    »Oh Gott.« Jake wandte sich an Brayden. »Weißt du noch, als der fette Marty seine Fettbombe gezündet hat?«


    »Das hättest du sehen sollen, Josie«, sagte Brayden. »Marty hatte Fett vom Speckanbraten gesammelt, einen ganzen Monat lang oder so, weil er uns zeigen wollte, wie man eine Fettbombe bastelt. Aber als er das Teil angezündet hat, ist es nicht explodiert. Es hat bloß gestunken. Aber superübel. Und plötzlich kommt seine Mom angerannt, schreit rum und spritzt uns alle mit ’nem Feuerlöscher voll. Das war so krass. Wir waren ewig am Putzen, fünf Stunden oder so.«


    Josie lachte. Brayden ließ seinen lässigen Harte-Jungs-Charme spielen, und sie konnte gar nicht genug davon bekommen.


    Während Niko danebensaß und an den richtigen Stellen lächelte und lachte, um auch ein bisschen cool zu sein.


    Doch jedes Mal, wenn Brayden Josie berührte oder anstupste oder ihren Namen sagte, rammte er Niko ein Messer in den Bauch. Es war nicht zu übersehen.


    Und noch jemand war weniger angetan von der zarten Annäherung zwischen Josie und Brayden: Sahalia.


    Sie benahm sich extrapatzig und hing extrakrumm auf ihrem Stuhl. Vorher hatte sie fast ihr Essenstablett auf den Boden geschmissen. Jetzt hockte sie mit verschränkten Armen da und versuchte, Josie mit Blicken zu töten.


    Als wir uns alle in unsere neuen, vornehmen Gemächer zurückgezogen hatten, stellte ich fest, dass ich mein Tagebuch in der Küche liegen gelassen hatte.


    Es war nach zehn, die Lichter hatten sich bereits automatisch verdunkelt. Aber man konnte noch etwas sehen, zumindest einigermaßen, und so machte ich mich auf den Weg.


    Als ich mich der Lebensmittelabteilung näherte, hörte ich eine Stimme.


    Ein gedämpftes Lachen, um genau zu sein. Astrids Lachen.


    Ich schlich mich vorsichtig an. Ich wollte sie nicht verscheuchen.


    Aber sie hätte mich sowieso nicht gehört, denn sie hatte Gesellschaft: Jake.


    Die beiden saßen vorm Eisteeregal, und Astrid spachtelte das Abendessen, das ich ihr hingestellt hatte: gegrilltes Hühnchen an Maissalat mit Buttermilch-Dressing. Danke, Chefkoch Batiste.


    Jake stibitzte sich ab und zu einen Happen von ihrem Teller.


    »Lass das«, sagte Astrid. »Du hast schon.«


    Jake legte ihr eine Hand aufs Knie. Sie ließ die Hand, wo sie war, und aß weiter.


    »Ich weiß«, erwiderte er. »Aber es schmeckt mir halt.«


    »Es schmeckt vorzüglich.«


    Ich war stolz. Irgendwie lächerlich, vor allem weil Batiste die meiste Arbeit erledigt hatte.


    »Du solltest zurückkommen«, meinte Jake. »Die Kleinen fragen dauernd nach dir.«


    Das war nicht ganz richtig. Seit die warmherzige Josie die Rolle der Entenmama übernommen hatte, schienen die Kids die raubeinige Astrid schlagartig vergessen zu haben.


    Aber wenn ihr mich fragt, lag das nicht an Astrids Charakter, sondern an der traumatischen Erfahrung, die die Kleinen gerade durchmachten. Im Moment war es einfach besser, das Erinnerungsvermögen auszuschalten.


    »Ich will aber nicht«, brummte Astrid. Sie knurrte fast schon. »Das weißt du doch.«


    »Aber wir vermissen dich. Okay, Brayden vermisst dich nicht so sehr, aber Dean schon.«


    Ich spürte, wie ich in der Dunkelheit flammend rot wurde.


    Jake wusste, dass ich in Astrid verknallt war, und Astrid wusste es auch.


    »Ach, bitte«, sagte sie. »Der ist doch harmlos.«


    Harmlos. Okay.


    Ich bemühte mich, möglichst leise zu atmen. Jetzt wollte ich erst recht nicht mehr entdeckt werden. Bloß nicht.


    Astrid hatte fertig gegessen. Sie fuhr mit dem Finger durch die Soße und leckte den Finger sauber.


    Als sie den Finger ein zweites Mal in die Soße tunkte, kam Jake ihr zuvor. Er leckte ihren Finger sauber.


    Er kniete sich vor sie und nahm ihr den Teller ab.


    Sie ließ ihn machen.


    Er legte ihr eine Hand um den Hals und zog sie zu sich.


    Sie ließ ihn machen.


    Er küsste sie.


    Sie brach in Tränen aus.


    »Meine Mom fehlt mir so«, wimmerte sie. »Und meine Brüder. Und Alicia. Und Jaden. Und Rini.«


    »Ich weiß.« Jake rieb ihr den Nacken.


    »Ich hab Angst. Ich bin krank vor Angst.«


    »Wir haben alle Angst, Baby. Aber Brayden und Josie haben dir ein richtig schönes Bett gemacht. Ein eigenes kleines Zimmer. Schau es dir doch mal an. Komm mit.«


    »Ich kann nicht! Das weißt du doch! Ich bin ständig am Zittern. Ich hab so viel Angst. Ich krieg keine Luft mehr vor Angst, ich kann nicht mehr atmen, ich muss kotzen vor Angst! Ich will niemanden in meiner Nähe haben!«


    Er nahm sie in die Arme. Sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring.


    »Alles wird gut«, murmelte Jake.


    »Hast du denn gar keine Angst?«


    »Wir schaffen das schon.«


    »Hast du wirklich keine Angst?«


    Jake antwortete mit einem Kuss. Einem leidenschaftlichen Kuss. Plötzlich fielen sie übereinander her.


    Mir war klar, dass ich hier sofort verschwinden sollte. Aber ich blieb.


    Astrid schob Jake weg und richtete sich auf.


    Und ganz langsam, vor Jakes – und meinen – Augen, knöpfte sie sich die Bluse auf.


    Es war falsch, sie dabei zu beobachten. Aber ich konnte nicht anders. Ich konnte nicht.


    Astrid wischte sich mit dem Unterarm über das verheulte Gesicht und löste den letzten Knopf. Sie streifte die Bluse von den Schultern, griff sich hinter den Rücken und öffnete ihren BH. Der BH glitt zu Boden. Ihr Oberkörper war nackt.


    Sie war so schön, dass es mir die Kehle zuschnürte.


    So glatt und wundervoll und zart. Unglaublich zart. Wie die Statue einer griechischen Göttin, die aus kaltem Stein zu warmem, pulsierendem Leben erwacht war.


    Jake streckte die Hände aus und berührte ihre Brüste. Er umfing sie mit den Fingern.


    »Welche war noch mal Aschenputtel?«, fragte er.


    »Keine meiner Brüste heißt Aschenputtel.« Astrid lachte, vielleicht ein bisschen widerwillig.


    Das war wohl ein alter Witz zwischen ihnen.


    »Hallo, Aschenputtel«, sagte Jake zu der einen wunderschönen, perfekten Brust.


    Er küsste die Brust.


    Dann knabberte er an der anderen. »Kein Grund zur Eifersucht, Schneewittchen. Es ist genug Jake für alle da.«


    Irgendwie war es noch schlimmer, sie bei ihren schrägen Insiderwitzen zu belauschen, als sie beim Fummeln zu erwischen.


    Astrid beugte sich wortlos vor und küsste Jake fest auf die Lippen. »Mach, dass es mir besser geht. Dass ich wieder was fühle.«


    Da rollte er sie unter sich, und ich sah nichts mehr. Zum Glück. Ich hatte genug gesehen. Mir war jetzt schon klar, wie beschissen ich mich deswegen fühlen würde.


    Ich zog mich zurück. Doch als ich beinahe außer Hörweite war, sagte Jake: »Ach, vergiss es.«


    Ich hielt inne.


    »Hier«, erwiderte Astrid.


    »Vergiss es«, murmelte Jake. »Das wird nichts.«


    »Warte, Jake. Komm schon.«


    »Lass mich in Ruhe.«


    »Das ist nur der Stress«, meinte Astrid. »Das ist doch noch nie passiert.«


    »Lass mich in Ruhe, hab ich gesagt.«


    Ich hörte, wie er sich die Hose hochzog.


    »Jake …«, sagte Astrid. »Bitte, bleib bei mir.«


    »Im Zug wartet ein schönes Bett auf dich. Alle warten auf dich. Wenn du solche Angst hast, warum kommst du dann nicht zurück?«


    »Ich kann nicht. Das weißt du doch.«


    »Bis dann, Astrid«, sagte er.


    Als Jake an mir vorbeilief, duckte ich mich und hielt den Atem an.


    Nach ein paar Sekunden näherte ich mich wieder dem Lebensmittelgang.


    Astrid hatte sich aufgerichtet und blickte in die Richtung, in die Jake verschwunden war. Sie fummelte sich geistesabwesend im Haar herum, um einen Knoten zu entwirren, roch an ihrer Achselhöhle und schnitt eine Grimasse.


    Ich beobachtete sie, wie sie die BH-Träger über die Schultern zog und die Spitzenkörbchen um ihre Brüste legte.


    Mein ganzer Körper brannte vor Sehnsucht nach Astrid.


    In diesem Moment hab ich mich anscheinend bewegt. Astrid erstarrte.


    »Jake?«, flüsterte sie und lauschte.


    Sie blickte direkt in meine Richtung, und obwohl sie mich sicher nicht sehen konnte, versteinerte ich.


    Jeder Herzschlag dröhnte wie eine Pauke.


    Irgendwann kam sie zu dem Schluss, dass sie sich verhört haben musste. Sie zog sich rasch an – und kletterte am Eisteeregal hinauf wie an einer Leiter.


    Ich staunte nicht schlecht.


    Etwa auf halber Höhe streckte sie sich, um eine Deckenplatte beiseitezuschieben. Dahinter erhaschte ich einen Blick auf einen Schlafsack und einige Taschenbücher.


    Kurz balancierte sie auf der Oberkante der Regalreihe, dann kroch sie in ihr Schlupfloch.


    Die Deckenplatten gaben minimal nach.


    Astrid versteckte sich in einem meiner Lebensmittelgänge. Und ich hatte sie oben ohne gesehen. Ich war nicht stolz drauf, aber es war halt passiert.

  


  
    


    16 – Die Lady


    SIEBTER TAG


    Am nächsten Morgen konnte ich Jake kaum in die Augen schauen. Wenigstens waren heute Caroline und Henry meine Helfer – ihre quietschvergnügte Laune war eine gute Ablenkung.


    Rührei zwischen Waffeln mit Schokosplittern. Wow.


    Niko hatte etwas zu verkünden. Er klopfte aufs Tablett, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Beim Auffüllen der Regale und bei der Inventur unserer Ressourcen habt ihr alle hervorragende Arbeit geleistet, und dafür will ich euch danken. Ich weiß, dass ihr eure Aufgaben noch nicht alle beenden konntet. Trotzdem wird sich unser Tagesablauf ab heute ein bisschen ändern: Die Großen arbeiten zusammen an Projekten, die erledigt werden müssen. Die Kleinen gehen in die Schule.«


    Für einen Moment wurde Nikos Stimme von einem anschwellenden Chor aus Ach nööööö! und Niemals! übertönt.


    Schule. Dafür waren die Klapptische und –stühle in unserem neuen »Wohnzimmer« gedacht.


    »Alles Weitere erfahrt ihr von Josie.« Mit einer Geste bat er Josie, sich zu erheben.


    »Alle mal herhören!«, rief sie. »Natürlich wird es nicht todlangweilig wie in der richtigen Schule. Wir lernen nur spannende Sachen und malen und basteln viel. Und vielleicht bringt Jake uns sogar ein bisschen Football bei. Hmm, Jake?«


    »Sicher.« Jake prostete ihr mit einem halb verspeisten Waffelsandwich zu. »Vielleicht. Schon möglich.«


    Als Josie sich setzte, legte Brayden ihr einen Arm um die Schultern. Er versuchte, sie am Hals zu küssen, doch sie schüttelte unmerklich den Kopf. Ein typisches Nicht-vor-den-Kindern-Kopfschütteln.


    Niko ergriff wieder das Wort. Er wirkte gefasst. Kalt und zielstrebig. »Und noch etwas wird sich ändern – unser Umgang mit Strom. Alex hat sich große Mühe gegeben, einen Energieplan zu erarbeiten, der unsere Ressourcen so weit wie möglich schont. Wir müssen ihn sofort in Kraft setzen.«


    Alex stand auf. »Ja, äh … also tagsüber machen wir das Licht nur noch hier in der Küche und im Wohnbereich an …«


    »In der Schule«, korrigierte Josie ihn.


    »In den anderen Teilen des Ladens«, fuhr Alex fort, »wird es dunkel sein.«


    »Dunkel?«, sagte Caroline.


    »Wie dunkel ungefähr?«, fragte Henry.


    »Ziemlich dunkel, schätze ich. Aber ihr müsst keine Angst haben, denn wir sind vollständig abgeschottet von der Außenwelt. Hier kommt niemand rein. Alles, was uns hier im Greenway begegnen kann, ist eine bekannte Größe.«


    Ich wusste, dass Alex im Grunde ein Selbstgespräch führte. Er musste sich selbst Mut machen.


    »Außerdem kriegt jeder eine Taschenlampe!«, rief Josie.


    Das mit der Taschenlampe fanden Batiste, Ulysses und Max sehr aufregend. Henry und Caroline wirkten verängstigt.


    Chloe kratzte sich bloß am Kopf. Sie kratzte sich fest und ausdauernd.


    Währenddessen schilderte Niko den heutigen Arbeitsplan.


    Die Großen sollten helfen, die tiefgekühlten Lebensmittel in den Küchenkühltruhen zusammenzufassen, um Energie zu sparen.


    Mir war klar, welche Überlegungen hinter unserem neuen Tagesablauf standen. Es war Stromverschwendung, die Kids im ganzen Laden verteilt werkeln zu lassen. Niko wollte sie alle an einem Ort haben, damit er nur einen Bereich beleuchten musste.


    Es war ein sinnvoller Plan, aber irgendwas regte mich daran auf. Und bald kapierte ich, was es war: dass Alex mir nichts davon erzählt hatte.


    Alex wusste, dass der Strom nachließ, und hatte mir nichts davon erzählt. Er hatte es Niko erzählt.


    Niko schickte ihn quer durch den Laden, während ich in der Küche festsaß. Niko und er wurden zu dicken Freunden, während ich mit den Vorschülern rumhängen musste.


    Alex verbrachte mehr Zeit mit Niko als mit mir, und das war doch scheiße. Das war falsch. Wir waren Brüder. Ich sollte alles wissen, was er wusste, und andersrum.


    Seit mir aufgefallen war, wie selten ich Alex zu Gesicht bekam, konnte ich an nichts anderes mehr denken. In der Pause am Nachmittag versuchte ich, ihn zu einer Runde Monopoly zu überreden. Aber Niko und er hatten bereits eine Partie Stratego am Laufen. Beim Abendessen ging Alex zu Niko und fragte ihn, ob er sich seine neuesten Fundstücke angucken wollte – Video-Walkie-Talkies, an denen er im Wohnbereich rumbastelte. Ich putzte die Küche und legte mich beleidigt in die Hängematte, fest entschlossen, am nächsten Tag mit Alex zu reden.


    Ich glaube, ich war gerade erst weggedämmert, als mich jemand schüttelte.


    Jake.


    »Steh auf!«, zischte er. »Draußen bei den Verladerampen ist eine Frau. Sie will rein.«


    Niko, Josie, Brayden, Jake und ich stolperten in den Flur des Zugs. Mit einem Wink forderte Jake uns auf, ihm leise zu folgen.


    Kaum waren wir außer Hörweite der Kids, wandte Niko sich an Josie. »Josie, du bleibst hier und passt auf die Kleinen auf.«


    »Nein, ich komm mit«, flüsterte sie. »Die Kleinen schlafen. Denen passiert schon nichts.«


    »Bitte«, sagte Niko, »du wirst hier gebraucht.«


    »Komm schon, Mann, lass sie mitkommen«, schaltete Brayden sich ein – er versuchte, bei seiner neuen Freundin zu punkten.


    Niko schüttelte den Kopf. »Meine Entscheidung steht. Ich muss wissen, dass die Kleinen hier sind, in Sicherheit. Der Rest kommt mit.« Damit marschierte er Richtung Lager. Ich und die anderen Jungs folgten ihm, während Josie mit verschränkten Armen stehen blieb.


    Eins musste man Niko lassen: Er war eine Autorität.


    »Du bist so sexistisch«, fauchte Josie ihm hinterher, und irgendwo hatte sie wahrscheinlich recht.


    Eine elektronisch knisternde Stimme hallte durchs Lager. Eine Frauenstimme.


    »Hallo? Bist du wieder da? Bitte, beeil dich!«


    Jake deutete auf etwas, das bisher niemand bemerkt hatte, obwohl es gut sichtbar an der Wand angebracht war: eine Video-Gegensprechanlage.


    Der Monitor wurde vom verhüllten Gesicht einer Frau ausgefüllt. Sie hatte sich ein Tuch mehrmals um den Kopf gewickelt.


    »Ich hab meinen Rundgang gemacht, und plötzlich hab ich sie entdeckt«, meinte Jake. »Ich wusste nicht mal, dass es hier ’ne Sprechanlange gibt.«


    »Lass mich rein«, bettelte die Frau.


    Niko drückte den Knopf der Anlage. »Hallo. Wir sehen Sie. Wie viele sind Sie insgesamt?«


    »Nur ich! Nur ich!« Wir sahen, wie die Frau den Hals verrenkte, um sich umzuschauen.


    Niko ließ den Knopf los und blickte uns an. »Ich würde sie ja reinlassen … aber wir können nicht. Es ist faktisch unmöglich. Wir wissen nicht, wie man das Sicherheitstor einfährt, und wir haben keinen Schlüssel für die Tür.«


    »Ich trau ihr sowieso nicht«, sagte Brayden. »Seht ihr, wie sie sich die ganze Zeit umschaut? Die hat Freunde mitgebracht. Hundertpro. Das könnte eine Falle sein.«


    »Ich glaube, sie ist allein«, meinte Jake. »Aber Niko hat recht. Wir kriegen die Tür eh nicht auf.«


    »Bitte. Bitte, beeilt euch!«, wimmerte die Frau und strich das Tuch zurück – um uns zu beweisen, dass sie nichts zu verbergen hatte? Ein Frauengesicht mit rot umrandeten Augen und dunklen Schatten unter den Lidern. Sah aus wie eine Mom. »Bitte! Ich flehe euch an!«


    Niko zerrte sich an den Haaren, halb wahnsinnig vor Hilflosigkeit.


    »Was ist mit der Luke?«, sagte ich. »Wir können die Luke öffnen und eine Leiter runterlassen!«


    »Ja!«, rief Niko, »ja!«


    Da kreischte die Frau auf. Ihr Gesicht verschwand vom Monitor.


    Und wir hörten eine leise, bedrohliche Stimme. Eine Stimme, die uns bekannt vorkam.


    »Halt. Dich. Von. Meinem. Laden. Fern.«


    Eine Männerstimme, die immer wieder von einem schweren Dröhnen unterbrochen wurde. Ich glaube, es waren Faustschläge.


    »Das. Ist. MEIN. LADEN.«


    Das Monster vom Haupteingang.


    Das Monster »bewachte« unseren Laden.


    Jetzt wussten wir, warum nicht viel mehr Menschen auf der Suche nach Nahrung und Wasser versucht hatten, in den Greenway einzudringen.


    Ich starrte auf den Monitor. Gleich würde das Gesicht des Monsters auftauchen. Aber es tauchte nicht auf.


    In seinem Blutrausch bemerkte der Typ die Kamera vermutlich gar nicht.


    Aber wir hörten, was draußen vor sich ging. Das Ende eines kurzen Gerangels. Es wurde ruhig. Dann ein anderes Geräusch. So klang es wohl, wenn ein Mann die Leiche einer Frau wegschleifte.


    Nach ein paar Sekunden Stille schaltete sich die Gegensprechanlage automatisch ab.


    Einen Moment lang waren wir alle versteinert vor Grauen. Besser kann ich dieses Gefühl nicht beschreiben.


    Da draußen war eine Frau gewesen. Gleich vor der Tür. Jetzt war sie tot.


    Niko brüllte.


    Er ballte die Fäuste und hämmerte sie sich auf den Schädel. Zack, zack, zack!


    »Hör auf!«, schrie ich.


    Niko drehte sich zur nächsten Regalreihe und prügelte auf die Kisten ein.


    Ich trat einen Schritt vor. Ich wollte ihm helfen, ihn irgendwie festhalten, damit er sich nicht verletzte.


    »Lass ihn«, sagte Jake. »Er muss mal alles rauslassen.«


    Niko zerlegte die Regalreihe. Er riss, schlug, kratzte, schleuderte, fluchte, fauchte, kreischte. Er weinte.


    Bis er langsam schlappmachte.


    »Alles gut, Mann«, sagte Jake gedehnt. »Alles wird gut.«


    »Nichts ist gut!«, schrie Niko. »Sie ist tot! Und ich hätte sie retten können, hätte ich nur etwas schneller geschaltet!«


    Er schmetterte die Stirn auf eine massive Holzkiste.


    »Es kotzt dich an!«, rief ich. »Du bist so wütend, du willst platzen vor Wut!«


    Niko hielt inne. Er war überrascht, dass ich so laut und heftig geworden war. Ich war selbst überrascht.


    »Wir hätten sie retten können und wir haben versagt!«, brüllte ich. »Du hättest sie retten können und du hast versagt!« Ich hatte das Gefühl, dass irgendwer mit derselben grenzenlosen Wut und Verzweiflung gegenhalten musste. »Sie ist tot! Sie sind alle tot, und wir können nichts mehr für sie tun!«


    Niko brach zusammen. Er fiel auf die Knie, seine Stirn sank auf das Linoleum.


    Jetzt musste ich nicht mehr brüllen. Er verstand mich auch so. »Du bist nicht schuld, Niko.«


    »Aber ich hätte ihr helfen können.«


    »Du bist nicht schuld«, wiederholte ich.


    »Du bist nicht schuld an dem Tsunami, Mann«, flüsterte Jake.


    »Du bist nicht schuld.«


    »Keiner ist schuld«, sagte Brayden.


    Nikos Körper entspannte sich.


    Jake, Brayden und ich beobachteten ihn schweigend. Er atmete schwer. Aber mit der Zeit verwandelte er sich wieder in den alten, beherrschten Niko.


    Er wischte sich übers Gesicht, richtete sich auf und blickte sich um.


    »Scheiße«, sagte er. »Was ist denn das für ein Chaos hier?«


    Wir lachten ein bisschen.


    »Komm«, meinte Jake. »Wir brauchen was zu trinken.« Er zerrte Niko auf die Beine.


    Gemeinsam verließen wir das Lager.


    Doch ich warf noch einen Blick auf den Monitor der Gegensprechanlage.


    Er war schwarz. Still.


    Noch eine tote Lady. Eine unter Millionen. Im großen Ganzen bedeutete sie so gut wie nichts, aber uns bedeutete sie alles.

  


  
    


    17 – Rum


    SIEBTER TAG


    Wir gingen zusammen in die Küche. Jake hatte eine Flasche Rum besorgt, den er großzügig in Plastikbecher schüttete.


    Dann hob er seinen Becher. »Auf Niko, einen Supertypen, obwohl er bei den Pfadfindern ist.«


    »Auf Niko«, sagte ich und stieß mit den anderen an.


    Ich trank einen Schluck. Purer Rum. Brannte in der Kehle. Aber es war gut, mal was anderes zu spüren als unser eigenes Versagen.


    Brayden kippte den Rum, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Eigentlich«, meinte Jake, als er seinen Becher geleert hat, »finde ich euch Pfadfinder genial. Weißt du, warum?«


    »Warum?«, fragte Niko.


    »Keiner kann einem so gut einen von der Palme wedeln wie ihr Pfadfinder.«


    Wir lachten los.


    »Im Ernst. Ich meine, ist doch klar, wenn man ewig in den Bergen rumhängt. Außerdem seid ihr immer super vorbereitet. Immer ein Body-Lotion-Fläschchen am Mann …«


    »Ha ha«, sagte Niko. Doch er wirkte kein bisschen wütend. »Der Witz hat so einen Bart. Aber egal, zu Hause in Buffalo…«


    »Du kommst aus Buffalo? Aus Buffalo, New York?«, fiel Brayden ihm ins Wort. »Da hab ich eine Tante.«


    Seit einer Woche überlebten wir gemeinsam den Weltuntergang, und ich hatte Niko nie gefragt, wo er eigentlich herkam.


    »Ja«, sagte Niko. »In Buffalo waren wir achtundneunzig Mann in der Truppe. Und wisst ihr, warum ich hingegangen bin? Weil wir Spaß hatten. Okay, ich hab dabei auch wahnsinnig viel gelernt. Aber ich bin vor allem hin, weil es immer was zu lachen gab.«


    »Die Jungs haben dir sicher gefehlt, als du hierhergezogen bist«, sagte ich.


    Niko zuckte mit den Schultern. »Das glaubt ihr mir jetzt sowieso nicht, aber zu Hause in Buffalo hatte ich haufenweise Freunde. Wirklich.« Er streifte sich das Haar aus den Augen. »Ich weiß, es übersteigt eure Vorstellungskraft, aber ich hatte sogar eine Freundin.«


    »Wie hieß sie?«, fragte ich.


    »War sie scharf?«, sagte Jake im selben Moment.


    »Lina«, antwortete Niko. »Und … ja.«


    Wir mussten alle lachen.


    »Sie ist sehr hübsch. Letztes Jahr war sie in der Zwölften. Jetzt geht sie aufs Sarah Lawrence.«


    »Moment. Du hast letztes Jahr, als du selber in der Zehnten warst, mit einer aus der Zwölften rumgemacht? Im Ernst?«


    Wieder zuckte Niko mit den Schultern. »Ja.«


    Es wurde still. Bis Jake sagte: »Cool.«


    Brayden musterte Niko mit schmalen Augen. Ich sah ihm an, dass er dasselbe dachte wie ich (und wahrscheinlich auch Jake): Nie. Im. Leben.


    Niko hatte eine Freundin erfunden.


    Aber wegen dem Horrortrip, den er eben mitgemacht hatte, ließen wir es ihm durchgehen. Selbst Brayden hielt sich zurück.


    »Okay, Gentlemen«, sagte Brayden stattdessen. »Ich hätte da mal eine Frage. Was ist der abgefahrenste Ort, an dem ihr es mal gemacht habt?«


    »Du meine Güte …« Jake verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder.«


    »Was denn?«, rief Brayden empört.


    Jake schnaubte. »Das ist seine Lieblingsfrage aller Zeiten. Und denk doch mal nach, Junge – als könnten hier alle darauf antworten …« Er nickte in meine Richtung.


    Ich glaube, Jake war nicht mal absichtlich scheiße zu mir.


    »Stimmt auch wieder«, meinte Brayden. »Der Kleine hat noch nie ficki-ficki gemacht, was? Hmm, Deany-Boy?«


    Und ich Vollpfosten wurde auch noch rot. »Warum denkt ihr das alle?« Ich versuchte, einen auf cool zu machen, und scheiterte erbarmungslos.


    »Wir denken es …« Jake hob die Flasche und schenkte allen einen weiteren tüchtigen Schluck ein. »… weil es wahr ist, Junge.«


    Gutmütiges Gelächter.


    »Was seid ihr nur für Ärsche«, sagte ich möglichst wegwerfend.


    »Hey, Brayden«, meinte Jake. »Apropos ficki-ficki – wie läuft’s denn mit Josie?«


    Meine Augen schnellten zu Niko. Hatte Jake sie nicht mehr alle?


    Oder wusste er etwa nicht, dass Niko auf Josie stand? Konnte man das wirklich übersehen?


    Brayden trank einen Schluck Rum und wich Nikos Blick aus. Aber er grinste. »Schon okay. Ist ein nettes Mädchen.«


    »Alles klar.« Jake lachte. »Sie lässt dich nicht ran.«


    Niko studierte den Becher zwischen seinen Fingern.


    »Wir kuscheln viel«, meinte Brayden.


    Als er das sagte, wirkte Niko dermaßen erleichtert, dass ich lachen musste. Jake klopfte mir auf die Schulter. So langsam spürte ich den Rum.


    »Ich sag’s dir, Mann, Sex ist der Hammer!«, rief Jake und kratzte sich am Kopf. »Es gibt nix Besseres, also echt gar nix. Wenn du’s einmal getan hast, denkst du nur noch drüber nach, wie du’s hinkriegst, dass du’s bald wieder tun kannst. Manchmal mache ich mir schon beim Vögeln Gedanken über das nächste Mal Vögeln!«


    Ich schüttete mir den restlichen Rum in die Kehle.


    Könnte der Typ vielleicht mal die Klappe halten?


    »Aber das wirst du schon auch noch erleben, Dean. Irgendwann wirst auch du die Wunderwelt der heißen, kleinen Spalte entdecken.«


    Es war so abstoßend. So geschmacklos.


    Jake redete über Astrid.


    Er liebte sie nicht. Er interessierte sich nur für ihren Körper.


    Das war nicht fair.


    »Für dich ist das ja alles kein Problem«, sagte ich zu Jake. Mein Gesicht brannte.


    »Warum?«


    »Du kommst auf unsere Schule, und sofort finden dich alle toll. Du bist der beste Footballer, du kriegst das schönste Mädchen. Das beste Mädchen, ohne dafür einen Finger zu rühren.«


    Ich fühlte mich völlig frei. Stark. Als könnte ich einfach sagen, was ich dachte.


    Ich war besoffen.


    »Aber wer bist du schon?«, fragte ich Jake, während ich mir den nächsten Rum einschenkte. »Was hast du schon zu bieten, außer deinem Lächeln und ein paar Muckis?«


    »Ruhig, Geraldine«, meinte Brayden. »Ganz ruhig.«


    Ich leerte den Becher in einem Zug.


    »Das ist eine Menge Rum für ein Leichtgewicht wie dich«, sagte Jake.


    »Du hast sie nicht verdient.« Ich stand auf. »Sie ist so intelligent, so schön. Sie ist wild und witzig und lieb, und du bist nur irgendein Muckibudenidiot. Du liebst sie nicht. Du brauchst sie nur zum Abspritzen.«


    Jake sprang auf. Sein Stuhl krachte auf den Boden. »Es reicht, Dean.«


    Das Blut hämmerte mir in den Schläfen. Ich lachte. »Es reicht! Ja, ja, schon klar. Wenn ich einmal meine Meinung sage. Wenn ich mich einmal nicht klein mache, wenn ich einmal den Mund aufmache, dann reicht es gleich wieder. Warum denn? Bin ich irgendwie schlechter als du? Oder wie?«


    Niko kam mit erhobenen Händen auf mich zu. Er wollte mich beruhigen.


    Ich deutete auf Jake. »ER HAT SIE NICHT VERDIENT. Sie ist eine Göttin, und er hat ihre Körperteile nach Disney-Prinzessinnen benannt!«


    Da brüllte Jake. Was denn sonst.


    Er stürzte sich auf mich. Was denn sonst.


    Und er prügelte mich windelweich. Was denn sonst.


    Erst als ich ein paar harte Schläge eingesteckt hatte, zerrten die anderen ihn von mir runter.


    Ich lag schnaufend am Boden. Blut auf meinem Gesicht. Blut auf dem Linoleum.


    Jake keuchte und schnappte nach Luft, während ihn die anderen im Zaum hielten.


    »Der Typ ist ein Spanner!«, rief er und zeigte auf mich. »Ein Perverser!«


    »Was ist hier los?«, ertönte Josies Stimme.


    Sie rannte zu mir.


    »Was ist passiert?«


    Niko und Brayden blickten schuldbewusst zu Boden. Jake stampfte davon.


    »Brayden?«, fragte Josie.


    »Es ist irgendwie außer Kontrolle geraten«, meinte er.


    Josies zornige Augen zuckten von Brayden zu Niko. »Und jetzt? Hilft mir vielleicht irgendwer, ihn hier wegzubringen?«


    Ich rollte mich auf die Seite und kotzte.

  


  
    


    18 – Die Schmerzmittel und ich


    ACHTER TAG


    Mama Josie machte mich sauber und brachte mich ins Bett. Ich fragte sie, ob sie mir die Frühstücksschicht abnehmen könnte. Sie sagte Ja.


    »Werd’ erst mal wieder nüchtern«, meinte sie. »Du riechst wie ein Alki.«


    Den Rest der Nacht hing ich in meiner Hängematte und wurde von Fieberträumen geschüttelt: Jakes Faust, die in verschiedenen Kulissen auf mein Gesicht krachte. Jake schlug mich in der Bibliothek. Jake schlug mich beim Schlangestehen in den Royal Cinemas. Jake schlug mich zu Hause im Bett.


    Und die ganze Zeit dröhnte mir der Schädel, als würde er jeden Moment platzen.


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich, als wäre ich vom Skilift gefallen, eine schwarze Buckelpiste runtergekullert und von einer Pistenraupe überrollt worden.


    Davon abgesehen hatte ich Kopfschmerzen.


    Aber ich wusste, was ich tun musste. Ich musste mich bei Jake entschuldigen. Ich konnte ihn mir nicht auf Dauer zum Feind machen.


    Ich musste ihn anlügen.


    Als die Kleinen wach waren und die Herde zur Morgenwäsche bei der Müllkippe getrieben worden war, richtete ich mich Millimeter für Millimeter auf.


    In meiner Nase pochte ein rhythmisch pulsierender Schmerz. Außerdem war sie voll verkrustetem Blut, sodass ich nur durch den Mund atmen konnte, der nach dem Bodensatz einer Mülltonne schmeckte.


    Ich taumelte durch den Flur und klopfte an Jakes Tür.


    »Jake«, keuchte ich.


    Es war kein Zufall, dass ich genauso bemitleidenswert klang, wie ich mich fühlte.


    Ich klopfte ein zweites Mal an.


    »Jake. Ich will mich bei dir entschuldigen.«


    Mit einem Knarren öffnete sich die Tür des Abteils einen Spaltbreit.


    »Was?«, fragte Jakes Stimme.


    »Astrid hat mir das Ganze unter vier Augen erzählt«, erwiderte ich keuchend und japsend. »Ich hatte kein Recht, es vor den anderen zu sagen. Es tut mir leid.«


    Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit.


    Die Tür öffnete sich eine Handbreit, und ich sah Jake in seiner Hängematte liegen, wie er mich durch die Lücke beobachtete.


    »Was redest du da?«, fragte er.


    »Astrid und ich, wir unterhalten uns manchmal. Wenn ich Zutaten holen gehe, kommt sie manchmal runter und redet mit mir. Sie hat mir das mit euch beiden erzählt …«


    Jake betrachtete mich wortlos.


    Eine Sekunde verstrich. Noch eine Sekunde. Noch eine.


    Was, wenn er es mir nicht abnahm?


    »Aber das geht keinen was an«, murmelte er. »Was hat sie dir noch erzählt?«


    »Nichts. Nur wie ihr euch kennengelernt habt und …«


    Denk nach. Denk nach. Denk nach.


    »Sie liebt dich wirklich sehr«, meinte ich. »Sie hat gesagt, dass sie solche Angst hat und dass sie sich nur bei dir sicher fühlt.«


    Jake verschränkte die Arme. »Ich liebe sie auch. Du hast ganz schöne Scheiße gelabert.«


    Ja, er nahm es mir ab. Ich kippte beinahe um vor Erleichterung. Oder vor Schmerz, keine Ahnung.


    »Ich weiß«, sagte ich. »Es tut mir leid. Weißt du, ich hatte noch nie so viel getrunken …«


    ZZZSCHHHH, ZZZSCHHHH, ZZZSCHHHH, fuhr mir der pochende Schmerz ins Nasenbein, scharf wie eine Dolchspitze.


    »Ja«, brummte er. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst langsam machen. Scheiße, Mann, ich dachte schon, du hättest uns hinterherspioniert. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr zwei Freunde seid.«


    »Na ja, ich glaube, manchmal ist sie ein bisschen einsam. Und du hast ja sicher mitbekommen, dass ich auf sie stehe. Blöd, ich weiß.«


    Ich wusste, dass er es eh schon wusste, und mehr sagte ich auch nicht.


    Genauso macht man das: Man verrät die eigenen Geheimnisse, um Vertrauen zu gewinnen.


    Es schien zu funktionieren.


    Es musste funktionieren.


    »Mann, Booker«, sagte er. »Dann tut’s mir echt leid, dass ich dich so fertiggemacht habe.«


    »Ich hatte es verdient«, erwiderte ich.


    Mein Nase pulsierte. Ein immer wiederkehrendes Stechen, das mir fast die Stirn spaltete.


    »Booker«, meinte ich. »Was soll das eigentlich heißen?«


    »Einer, der viel liest. Ein bisschen wie ein Nerd.« Jake lächelte verlegen.


    Aha. Von mir aus. Sollte er mich doch verarschen.


    Solange er mich nicht abschlachtete, weil ich ihn und Astrid beobachtet hatte, war mir alles recht.


    Ich wollte gehen. Doch als ich mich umdrehte, musste ich mich am Türrahmen festhalten. Ein elektrisches Knistern legte sich um mein Blickfeld – kleine, flimmernde Fische, die an die Oberfläche schwammen, um mich mit in die Tiefe zu ziehen.


    Auf einmal stand Jake neben mir. Er hatte mir eine Schulter unter den Arm geschoben und stützte mich. Ich ließ mich stützen und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.


    »Könnte sein, dass ich dir die Nase gebrochen habe«, sagte er entschuldigend. »Was dagegen, wenn ich sie dir richte?«


    Vorsichtig setzte Jake mich auf das Futonsofa im Wohnzimmer, bevor er die nötige Ausrüstung holen ging.


    Er kehrte mit medizinischem Klebeband, Wattetupfern, einer Schere und einer Flasche Wasserstoffperoxid zurück. Alles, was man brauchte, um eine Nase zu begradigen.


    »Das ist mir auch mal passiert, als wir gegen die Abilene Cooper gespielt haben. Die hatten einen Linebacker, der hat mindestens hundertdreißig Kilo gewogen. Ein richtiger Stier. Hat mich umgerannt wie einen Rodeo-Clown.« Jake blickte sich um. »Scheiße, ich hab was vergessen. Irgendein Tuch …« Er schnappte sich eine Chenille-Tagesdecke, kippte Wasserstoffperoxid auf eine Ecke und tupfte mir das Gesicht ab. »Josie wird ausflippen, aber die kann mich mal.«


    Es schmerzte wie blöd. Ich versuchte, irgendwie stillzuhalten.


    »Ach ja«, sagte Jake und zog zwei Blisterpackungen mit Tabletten aus der Gesäßtasche. »Das Beste kommt noch. Ich hab dir ein paar Pillen mitgebracht. Gegen den Schmerz. Heftiges Zeug, aber macht Spaß.« Er drückte eine Tablette heraus und überreichte sie mir.


    Das Ding schmolz auf der Zunge. Minzgeschmack.


    »Lecker, was? Und wirkt ziemlich schnell.« Jake gab mir die andere Blisterpackung. »Und das sind Demi-Roide, die helfen deinem Körper bei der Heilung. Und wenn du mich fragst, könntest du sie ruhig ein bisschen länger nehmen. Damit du mal ein paar Muskeln auf die Knochen kriegst. Du verstehst schon, Mann …«


    Ich schob die Steroide in die Tasche. Die würde ich später nehmen, mit einem Schluck Wasser.


    Ich fühlte mich schon etwas besser. Irgendwie wärmer, entspannter. Ich ließ mich rückwärts auf den Futon sinken.


    »So ist’s brav«, meinte Jake. »Und jetzt schön die Augen und den Mund zumachen.«


    Er kippte mir Wasserstoffperoxid in die Nase.


    Ich schoss schnaubend und rotzend in die Höhe.


    Doch Jake drückte mir die Tagesdecke ins Gesicht. »Gut so. Gut.«


    Nachdem er meine Nase ausführlich abgetastet hatte, stopfte er mir Watte in die Nasenlöcher.


    »Glück gehabt«, sagte er. »Ist ein sauberer Bruch. Jetzt siehst du aus wie ein ganz harter Kerl.« Er pappte mir zwei Klebebandstreifen über den Nasenrücken. »Eigentlich hab ich dir einen Gefallen getan. Mädchen stehen auf gebrochene Nasen.«


    Ich war verkatert, hatte Schmerztabletten im Blut und Wattepfropfen in der Nase. Deshalb tat ich mich ein bisschen schwer, ihm zu antworten.


    »Gange, Jäähhk«, brachte ich raus.


    »Du bist schon in Ordnung, Booker.« Lachend streckte Jake die Hand aus. »Tut mir leid, dass ich so überreagiert habe.«


    Ich reichte ihm zögerlich die Hand, während er mich weiter anlächelte. Aber er meinte es ernst. Er bat mich um Verzeihung.


    Was war ich nur für ein Arschloch. Für mein Gerede in der Küche hatte ich die Abreibung locker verdient gehabt. Und jetzt hatte ich einen Typen reingelegt, der zwar eine Menge Fehler hatte, aber im Grunde ganz anständig war.


    »Fah meine Schold«, sagte ich, als ich Jake die Hand schüttelte.


    »Oh Gott«, quietschte Chloes nervtötende, neugierige Stimme neben uns.


    Die Kleinen kehrten vom Frühstück zurück, um sich für den ersten Schultag zurechtzumachen.


    Als sie mich sahen, japsten sie nach Luft und umringten mich.


    Max studierte mich mit Kennerblick. »Der ist verprügelt worden.«


    »Bist du verprügelt worden, Dean?«, fragte die kleine Caroline und kratzte sich am Kopf.


    »Bin hingefollen«, log ich ihr vor. »Von ’nem Regol.«


    »Hm-hm«, machte Max. »Der ist verprügelt worden.«


    Jake schüttelte den Kopf. »Quatsch. Dean ist vom Regal gefallen. Hab’s selbst gesehen.«


    »Okay, vielleicht.« Max beäugte erst mich, dann Jake, dann wieder mich. Bei jeder Kopfbewegung wackelten seine blonden Strubbelhaare wie Federn am Hut einer älteren Dame. »Ich weiß nur, dass Raylene, die Schwester von meiner Mom, die deswegen eigentlich meine Tante ist, aber nicht Tante genannt werden will, weil sie sich dann so alt fühlt, und deshalb nenn ich sie Raylenchen. Also die ist früher immer zum Pokern rübergekommen, und einmal hat sie ganz schlimm ausgesehen, und da hat Mom gesagt: ›Was ist passiert?‹, und Raylenchen hat ihren Mann angeschaut, der heißt Mack, und gesagt: ›Bin von der Leiter gefallen.‹ Und meine Mom hat gesagt: ›Sieht aber aus, als hätte dich wer verprügelt.‹ Und der Mann von Raylene, also Mack, der hat gesagt: ›Nein. Sie ist von der Leiter gefallen.‹ Aber als Mack dann zum Pokern rüber ist, hat Raylenchen geweint und zu Mom gesagt: ›Ja, ja, Mack hat mich verprügelt.‹« Max bedachte mich und Jake mit einem bedeutungsschwangeren Blick. »Ich mein ja nur.«


    Im selben Moment tauchte Josie auf. »So, so«, sagte sie. »Toll, dass ihr zwei auch mal aufgestanden seid.« Sie hob die widerliche, blutverschmierte Tagesdecke auf und hielt sie in die Luft. »Hübsch. Das habt ihr aber schön gemacht. Übrigens, ich hab gute Nachrichten. Ist euch schon aufgefallen, dass sich alle dauernd am Kopf kratzen?«


    Mir war es so halb aufgefallen, und als ich mich umschaute, sah ich tatsächlich, wie sich mehrere von den Kleinen kratzten.


    »Wir haben Läuse!« Josie wandte sich an die Kids. »So, ihr zieht jetzt Badehosen und Badeanzüge an.«


    Die Kleinen jubelten, führten Luftsprünge auf und rannten los. Sahalia schleppte sich hinterher, stinkig wie eh und je.


    Josie nickte Jake und mir zu. »Ihr zwei auch.«

  


  
    


    19 – Läuse und andere Bedrohungen


    ACHTER TAG


    Josie befahl uns, in Badeklamotten zu steigen und uns zur Müllkippe zu begeben.


    Sie wollte, dass wir uns alle sofort die Haare wuschen. Genauer gesagt: Sie wollte uns die Haare waschen.


    Jake und ich suchten uns Badehosen aus, zogen uns um und gingen rüber.


    Die Kleinen standen schon in Badeanzug oder Badehose bereit und sahen dabei richtig süß aus. Weil sie in der kalten Luft des Ladens bibberten, verteilte Niko Handtücher. Josie hatte einen ganzen Stapel bereitgelegt.


    Außerdem hatte sie zwei große Plastikwannen, massenweise Entlausungsshampoo und riesige Kanister mit destilliertem Wasser vorbereitet.


    Brayden kam angejoggt, ebenfalls in Badehose. Sein Oberkörper war genauso muskulös geformt wie Jakes, doch im Gegensatz zu Jake, der blass und blond war, hatte er gebräunte Haut. Obwohl es Herbst war und wir seit einer Woche keinen Sonnenstrahl mehr abbekommen hatten, wirkte Brayden, als käme er geradewegs vom Strand.


    Sahalia tauchte gerade rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie Brayden Josie einen dicken Kuss aufdrückte. Offenbar hatte Josie keine Bedenken mehr, sich öffentlich als Pärchen zu präsentieren. Oder sie fand Braydens Body einfach zu unwiderstehlich.


    Mir fiel auf, dass Sahalia keinen Badeanzug trug, aber das überraschte mich nicht. Ich erwartete schon lange nicht mehr, dass sie irgendwas tat, was von ihr verlangt wurde.


    Stattdessen hatte sie ein weißes T-Shirt, kurze Shorts und lange Wollstulpen an, die sie sich bis über die Knie gezogen hatte.


    An diesem Punkt dachte ich noch, sie hätte sich bloß ein hippes Entlausungsensemble zusammengestellt.


    Josie erklärte uns das Vorgehen: Wir sollten uns breitbeinig auf eine Wanne setzen, sie würde uns Wasser über den Kopf gießen, die Haare waschen und ausspülen. Das Ganze zweimal, und wir wären fertig.


    Als wir alle rumstanden und warteten, entstand eine beinahe feierliche Stimmung. Vielleicht weil es so eine alberne Veranstaltung war – eine Gruppenschaumparty in Badeklamotten.


    Zuerst bearbeitete Josie Ulysses, der rumhampelte und quiekte, weil das Wasser so kalt war.


    »Mi’ sein kalt!«, rief er in seinem gebrochenen Englisch. »Furchterlich kalt!«


    Alle lachten, während Josie versuchte, den Kleinen zu zähmen, der ihr ständig den seifigen, glitschigen Kopf wegriss. Der Schaum flog in alle Richtungen.


    Zugleich hockte Sahalia sich breitbeinig und mit dem Gesicht zum gegenüberliegenden Gang auf die andere Wanne.


    Nur zur Erinnerung: Sie war dreizehn.


    Ich stand bei Niko, Jake und Brayden. Wir warteten, bis wir an der Reihe waren, alle mit einem Handtuch über der Schulter.


    Sahalia griff sich eine Wasserflasche und beugte sich weit vor.


    Dadurch streckte sie den Hintern raus – und wir sahen, wie kurz ihre Shorts waren. Wir sahen zu viel. Zum Beispiel die Haut unter dem Hosenbein der Shorts. Die zarte Haut der innersten Innenseite ihres Oberschenkels.


    Wie auf einem Poster in der Bikini-Ausgabe von Sports Illustrated.


    Ich tat das einzig Richtige – ich schaute weg.


    Jake und Brayden schauten nicht wirklich weg.


    »Um Himmels willen, Sahalia«, kicherte Josie. »Das ist doch Wasserverschwendung.«


    Da hatte sie recht. Sahalia hatte sich fast zwei Liter über den Kopf gekippt, während wir sie mehr oder weniger angeglotzt hatten, hypnotisiert von ihrer unfassbaren Pose.


    Und es wurde immer schlimmer (beziehungsweise besser, je nachdem).


    Sahalia stand auf und drehte sich um.


    Ihr T-Shirt war klatschnass.


    Wir konnten ihre Brüste erkennen. Durch den nassen Stoff sah man alles.


    Sogar die Nippel. Einfach alles. Jedes Detail.


    Es war scharf. Es war Wahnsinn.


    Ich glaube nicht, dass sie eine Ahnung hatte, was sie da tat. Sie war noch ein Kind.


    »Ha ha!«, johlte Max. »Ich kann deinen Busen sehen, Sahalia!«


    Josie eilte mit einem Handtuch zu ihr. »Sahalia, dein Shirt ist total durchsichtig!« Während sie Sahalia ausschimpfte, warf Josie einen Blick auf uns. Uns war zweifellos anzumerken, was wir möglichst verbergen wollten – dass wir genau gesehen hatten, was Sahalia uns zeigen wollte.


    Während Josie sie hastig einwickelte, starrte Sahalia Jake und Brayden an, und ein kleines Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


    Vielleicht war Sahalia nicht klar, dass sie uns so ziemlich ihren Arsch in die Fresse gehalten hatte. Vielleicht hatte sie nicht gewusst, wie durchsichtig ihr Shirt werden würde. Es war nicht auszuschließen.


    Aber ich hatte das Gefühl, dass sie uns ihren Körper zeigen wollte.


    Dass sie gewollt werden wollte.


    Endlich war ich dran. Als das kalte Wasser auf meinen Kopf platschte, war ich erleichtert. Ich hatte die Abkühlung dringend nötig.


    Danach war Brayden an der Reihe. Josie behandelte ihn besonders sanft. Besonders liebevoll.


    Ich sah, wie behutsam sie sein dichtes, braunes Haar massierte und jeden Seifentropfen auftupfte, der ihm womöglich in die Augen laufen könnte. »Gut so?«, flüsterte sie. »Wie fühlt sich das an?«


    Braydens Augen waren geschlossen.


    Von Josies kleinen Liebenswürdigkeiten bekam er nichts mit.


    Denn in Gedanken grub er sich immer tiefer in Sahalias Shorts.


    

  


  
    


    20 – Wir schießen uns ab


    NEUNTER TAG


    Als um sieben Uhr früh mein Wecker piepte, ging es mir seltsamerweise sogar doppelt so beschissen wie am vorigen Tag. Nach einem Blick in den pinkfarbenen Prinzessinnenspiegel, den Caroline im Flur aufgehängt hatte, wusste ich, dass ich zwei eindrucksvolle blaue Augen hatte.


    Ich hielt den Spiegel dicht vors Gesicht. Noch ein bisschen dichter. Ich wollte überprüfen, ob meine Pupillen übermäßig geweitet waren. Vielleicht hatte ich ja eine Gehirnerschütterung?


    Da kam Max angehopst. Er durfte heute in der Küche helfen.


    »Mann«, sagte er. »Du siehst ja aus wie ein Monster!«


    Kurz überlegte ich, ob ich brüllen oder mich sonst wie monstermäßig aufführen sollte, aber mein dröhnender Schädel hielt mich davon ab.


    Auf dem Weg in die Küche schluckte ich vier Schmerztabletten.


    Beim Frühstück schlief ich ein.


    Klingt blöd, war aber so.


    Ich wurde sowieso nicht gebraucht. Max verteilte Schüsseln mit Cornflakes und Milchtüten.


    Mein Kopf ruhte auf der Theke, als Alex mich anstupste.


    Wie ich feststellte, war das Frühstück vorbei. Alle anderen waren weg.


    »Was ist da wirklich passiert?«, fragte er. »Du bist nicht vom Regal gefallen.«


    »Wen interessiert das schon?«, erwiderte ich und versuchte, wieder einzuschlafen.


    »Mich! Sag mir, was passiert ist.«


    »Geh mit Niko spielen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du rennst doch dauernd mit ihm rum, reparierst irgendwas, hältst alles am Laufen …«


    »Dean. Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


    »Jake hat mich verprügelt. Zufrieden?«


    »Warum? Was hast du gemacht?«


    Ich starrte ihn an. Er starrte leicht verärgert zurück. Irgendwie entnervt. Oder enttäuscht.


    »Was hast du gemacht?«, fragte er noch mal.


    Das war nun wirklich verletzend – dass er von vornherein davon ausging, dass ich mich blöd aufgeführt hatte. Dass ich Scheiße gebaut hatte und kein anderer.


    Okay, ich hatte echt Scheiße gebaut. Aber das tat doch nichts zur Sache.


    Ich wollte, dass er sich erst mal auf meine Seite schlug, ohne weiter nachzufragen.


    Meine Augen wurden feucht. »Hau ab.«


    »Dean…«


    »Lass mich in Ruhe!«, brüllte ich, kehrte ihm den Rücken zu und verschwand in der Vorratskammer.


    Nach einer Weile ging er tatsächlich.


    Etwa eine Stunde danach. Das Frühstück war aufgeräumt. Als ich mich gerade auf die Theke gelegt hatte, um ein Nickerchen zu machen, kam Jake vorbei.


    »Hey, Books«, meinte er. »Wie geht’s so?«


    »Beschissen«, sagte ich.


    »Dachte ich mir schon.« Er zog ein paar Tabletten aus der Tasche. »Komm, wir schießen uns ab.«


    »Okay«, erwiderte ich.


    Zwei Pillen später – eine zartschmelzende Schmerztablette wie gestern und ein geheimnisvolles, dreieckiges, orangefarbenes Dragee – segelte ich durch die Wolken.


    Ich war gleichzeitig entspannt und energiegeladen. Befreit und glücklich.


    Wir beschlossen, Kekse zu essen.


    Genau einen von jeder Sorte in dem ausufernden Keksregal.


    »Chips Ahoy!« Ich schnappte mir eine blaue Packung Schoko-Cookies. »Ein echter Klassiker!«


    »Weich oder hart?«, fragte Jake.


    »Das heißt nicht weich«, korrigierte ich ihn. »Das heißt mürbe.«


    »Mürbe!«, gackerte Jake. »Mann, du bist so witzig.« Er griff sich ein paar Packungen Milanos. »Jetzt wird’s haarig. Minz-Milanos. Orangen-Milanos. Ganz normale Milanos. Doppel-Zartbitter-Milanos. Wer braucht denn bitte so viele verschiedene Milanos?«


    »Das kannst du laut sagen. Es gibt fast so viele verschiedene Milanos wie menschliche Wesen auf der Erde.«


    »Scheiße, ja!«, rief Jake. »Das könnte sogar hinkommen. Jetzt, wo es nur noch ungefähr zwanzig Menschen gibt!«


    Wir lachten uns kaputt.


    »Krass!«, brüllte ich. »Ich fühl mich so GUT!«


    »Ich weiß. Es ist der Wahnsinn.«


    »Das Zeug hattest du auch bei den Wahlen eingeschmissen, was?«


    »Aber klar doch.«


    »Hammer. Du hast es so was von verkackt.«


    »Ich weiß.«


    Auch das fanden wir total witzig.


    »Was macht ihr da?«, fragte Max, der den Gang hinuntergelaufen kam.


    Ich fuhr herum und BRÜLLTE IHN AN.


    Wie ein Monster halt.


    Er rannte schreiend davon.


    So was Ulkiges hatten Jake und ich noch nie gesehen.


    »Hey«, meinte er. »Weißt du, was echt krank ist?«


    »Was denn?«, antwortete ich.


    »Die haben doch gesagt, dass meine Blutgruppe Fortpflanzungsschwierigkeiten und so bekommen könnte. Also wegen den Chemikalien.«


    »Ja.«


    »Ich krieg keinen mehr hoch. Das haben sie wohl damit gemeint. Er will einfach nicht mehr. Egal, was ich mache.«


    »Das ist echt krank. Und dass es ausgerechnet dich erwischt, das … das ist ja direkt tragisch!«


    Wir lachten. Lachten, lachten, lachten.


    »Verdammt, ich muss mal pissen«, meinte Jake irgendwann. »Los, gehen wir zur Müllkippe.«


    Als wir an der Sportabteilung vorbeikamen, hörten wir Sahalia lachen.


    »Wen haben wir denn da?«, fragte Jake.


    Es waren Sahalia und Brayden bei einer Partie Air Hockey.


    Sahalias Outfit konnte man noch am ehesten als Faschingskostüm bezeichnen. Sie ging als sexy Tischler. Oder als sexy Farmer.


    Sie trug einen XXXXL-Männer-Overall, den sie am Knie abgeschnitten hatte, und darunter praktisch nichts: einen Spitzen-BH und einen passenden Spitzen-Slip. Der BH war so gut zu erkennen, weil solche Overalls an den Seiten komplett offen sind. Dadurch sah man auch den Spitzenstrang, der sich in ihre Hüften grub, und zwar fast bis ganz hinten, wo der Tanga nach unten abzweigte und … aber hey, ich schaute ja nicht hin. Also nicht so richtig. Würde ich sagen.


    »Hey, Gentlemen!«, rief Brayden. »Wollt ihr mitmachen?«


    »Habt ihr zwei nicht grad Schicht?«, witzelte Jake.


    »Ich bin für die Wiederherstellung der Kfz-Abteilung verantwortlich.« Sahalia peilte den nächsten Schuss an. Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Aber ich dachte mir, ich mach mal eine Stunde Pause. Oder auch drei …«


    »Der Scheiß-Niko mit seinem Scheiß-Arbeitsplan«, sagte Brayden. »Denkt, er kann uns von morgens bis abends rumkommandieren.«


    »Was soll ich machen, Bray?« Jake warf die Hände hoch. »Das Volk hat seine Wahl getroffen.«


    Mir wurde allmählich schwummrig.


    »Was hast du denn mit Geraldine gemacht?«, fragte Brayden.


    »Mir geht’s gut«, sagte ich.


    Jake winkte ab. »Der ist bloß high.«


    Sahalia und Brayden lachten.


    »Mann, siehst du übel aus, Dean«, meinte Brayden.


    »Als wär er von einem Laster geplättet worden«, fügte Sahalia hinzu.


    »Nee, nee, der ist von mir geplättet worden.« Mit einem Lächeln spannte Jake den Bizeps an. »Spürst du das? Diese schweren Geschütze haben solches Unheil angerichtet!«


    Sahalia befühlte Jakes Arm und machte Ohhh und Ahhh.


    »Größe ist nicht alles.« Brayden schob sich vor Jake, dicht vor Sahalia. »Entscheidend ist die Definition der Muskulatur.« Er ließ seinen Oberarm anschwellen, Sahalia betastete ihn.


    Sie drückte sich mit dem ganzen Körper an Brayden und strich mit den Fingerspitzen über seinen Bizeps. »Nicht schlecht …«


    »Entschuldigung«, hörten wir Josies Stimme. »Was geht hier vor?«


    Brayden wich zurück und ließ Sahalia stehen. »Nichts.«


    »Und was hast du da an, Sahalia?«


    »Kleider, Josie«, antwortete sie.


    Josie lief rot an, packte Sahalia am Arm und wirbelte sie herum. »Es reicht, okay!? Wir haben’s kapiert. Du bist sexy und du willst mit den großen Jungs schlafen. Das wissen wir jetzt. Aber sorry, Schätzchen, das kannst du vergessen. Du bist erst dreizehn. Drei. Zehn. Hast du mich verstanden?«


    »In nicht mal einem Monat bin ich vierzehn«, erwiderte Sahalia.


    »Geh dir was anziehen!« Josie schubste sie weg.


    »Leute…«, fing Brayden an.


    »Du hast natürlich keine Ahnung von so was, aber es gibt Menschen, die sich so anziehen«, fauchte Sahalia. »Das ist gerade voll stylish.«


    »Ich weiß ganz genau, wer sich so anzieht«, entgegnete Josie. »Prostituierte!«


    Die Szene erinnerte an einen Wortwechsel, den ein Vater mit Kontrollzwang mit seiner Teenie-Tochter austragen könnte. Nur dass die Teenie-Tochter erst dreizehn war und der Vater von einer Zehntklässlerin gespielt wurde.


    »Du hast mir nichts zu sagen!«, brüllte Sahalia.


    »Ach nein?«, meinte Josie. »Ich bin für die Kleinen verantwortlich, und du bist eine von den Kleinen!«


    »Ich hab mehr Ahnung von Sex als du, du frigide Schlampe!«


    Josie brüllte nicht zurück. Sie stellte sich bloß dicht vor Sahalia und sagte: »Du bist ein Kind.«


    In diesem Augenblick kam der dreckige, verschwitzte Niko angerannt. »Was ist passiert? Hier hat doch wer geschrien!«


    »Sahalia schmeißt sich an die großen Jungs ran«, erklärte Josie, »und denen gefällt das auch noch. Was weiß ich, was hier noch alles passiert, wenn das so…«


    »Josie«, protestierte Brayden. »Wir haben nichts gemacht.«


    Jetzt ging Josie auf mich los. Auf mich!


    »Und er ist high! Ausgerechnet du, Dean. Und wir dachten alle, wir könnten uns auf dich verlassen!«


    »Ohhh-keeee …«, lallte Jake. »Nur die Ruhe.«


    Josie drehte sich zu Niko. »Sie ist dreizehn.« Ihre Augen schimmerten. Gleich würden die ersten Tränen fließen. »Ein dreizehn Jahre altes Kind.«


    »Ich kann es nicht leiden, wenn die Leute über mich reden, als wär ich nicht da«, sagte Sahalia. »Ich bin genauso erwachsen wie du und die anderen, Josie. Frag Jake und Bray. Du zickst doch bloß rum, weil sie mich besser finden als dich.« Sie warf sich um Braydens Hals.


    Brayden wurde rot – und wand sich aus ihrer Umarmung. »Sahalia. Du bist ein Kind. Wir hängen gerne mit dir ab, aber wir würden doch nie … wir würden das doch nie machen. Sorry.«


    Sahalias Gesicht verzerrte sich.


    Einen Moment lang sah sie wirklich aus wie ein Kind. Was sie ja auch war.


    Sie fuhr herum und rannte den Gang hinunter.


    »Du bist so ein Idiot, Brayden«, sagte Josie. »Und ich dachte, du könntest dich ändern.«


    Sie marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon.


    Brayden hob die Hände. »Mann! Da tut man einmal das Richtige, und schon hauen alle auf einen ein!«


    Niko musterte uns drei, drehte sich ebenfalls um und lief Josie hinterher.


    Brayden sah Jake und mich an. »Was habt ihr genommen? Ich brauch jetzt auch was von dem Zeug.«


    Als Brayden die Pillen eingeworfen hatte, ging ich. Ich hatte keine Lust mehr. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich überhaupt keine Lust mehr auf Jake und Brayden.


    Ich musste mich hinlegen. So schnell wie möglich.


    Irgendwer musste mir einen Gefallen tun, und mir fiel kein anderer ein.


    Er arbeitete an einem Schreibtisch in der Nähe der Kids. Vor ihm lagen drei oder vier zerlegte Elektrogeräte, deren Einzelteile er scheinbar wahllos zusammenbastelte.


    »Alex«, sagte ich. »Kannst du für mich Mittagessen machen?«


    Er musterte mich kühl und gekränkt. »Denke ja.«


    »Abendessen vielleicht auch?«


    »Weiß nicht«, meinte er, während er weiter zu mir hochschaute. »Niko braucht mich. Nicht zum Kochen, sondern um alles am Laufen zu halten.«


    »Wäre nett, wenn du’s trotzdem machen könntest.« Ich seufzte und zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, Alex.«


    Es tat mir wirklich leid.


    Ich ging zu meinem Abteil, kletterte in die Hängematte und schlief, schlief, schlief.


    Ich verpennte das Mittagessen. Und das Abendessen.


    Mitten in der Nacht träumte ich, Astrid wäre in meinem Zimmer.


    Ich träumte, Astrid würde neben mir stehen, in meinem winzigen Abteil, und auf mich herabblicken.


    Da stieg mir der Gestank in die Nase. Ich schreckte hoch und war hellwach.


    Astrid war in meinem Abteil. Und sie roch ekelhaft.


    Sie sah wunderschön aus im schimmernden Licht meines schrottigen Weckers. Aber sie stank zur Hölle.


    Bescheuerterweise dachte ich zuerst nur: Gott sei Dank hat Jake mir noch geholfen, die letzten Wattepfropfen aus der Nase zu fummeln, bevor ich mich hingehauen habe.


    Ganz schön eitel, ich weiß.


    Astrid packte mich am Haar, riss mich hoch, bis ich ihr in die Augen blickte, und zischte: »Wenn du mich noch einmal beobachtest!«


    »Es tut mir leid.«


    »Wichser.«


    Sie ließ mich los und drehte sich zur Tür. In der Kabine war es so eng, dass sich ihr Körper fast an meinen schmiegte.


    »Und lass die Finger von den Tabletten«, sagte sie noch. »Die machen dich kaputt. Die machen dich zum Idioten.«


    »Bitte, Astrid …«, meinte ich.


    »Was?«


    »Es tut mir sehr, sehr leid. Wirklich.« Ungeschickt richtete ich mich auf und schwang ein Bein über den Rand der Hängematte. Mein Fuß streifte ihren Oberschenkel. Sie zuckte nicht zurück. »Ich wollte bloß mein Tagebuch holen und da hab ich euch beide gesehen und … es war falsch. Absolut falsch. Besonders weil …«


    »Weil?«, fragte sie.


    Mein Mund war ausgetrocknet. Mein Herz trommelte.


    »Weil … weil du mir wichtig bist.« Sofort ruderte ich ein Stück zurück. »Weil ich will, dass es dir wieder besser geht. Dass du zurückkommst und bei uns bist.«


    Das Schimmern des Weckers war zu schwach, um ihr Gesicht richtig zu erkennen. Aber ich glaube, ich sah die Spur einer Träne.


    »Das kannst du dir sparen«, fauchte sie. »Du hast mich ausspioniert. Du hast Tabletten gefressen. Du hast Max erschreckt. Das geht nicht.«


    Ich kam mir so wertlos vor. Wie ein Wurm.


    »Du musst einer von den Guten bleiben«, flüsterte sie mir zu. »Tu’s für mich.«


    Sie ging.

  


  
    


    21 – Die Luke


    ZEHNTER TAG


    Um sieben Uhr morgens weckte ich nicht Chloe, meine planmäßige Küchenhelferin. Ich ließ sie aus und weckte stattdessen Max.


    »Max«, flüsterte ich in das kleine Nest, in das er sich mit Ulysses und Batiste gekuschelt hatte. Die Kleinen schliefen nicht in Hängematten, sondern auf aufgereihten Kindermatratzen.


    Die drei Jungs wirkten ziemlich verwildert und dadurch umso putziger – wie drei Wolfswelpen im Bau. Ihre Haare waren verstrubbelt, die Decken und Laken zerknüllt. Sie erinnerten an die verlorenen Jungs aus Peter Pan.


    »Max.« Vorsichtig schüttelte ich ihn.


    »Ja?«


    »Willst du mir heute helfen?«


    »Schon wieder?«


    »Ja«, sagte ich. »Ich bin dir was schuldig.«


    »Also zwei Tage hintereinander?«


    »Genau.«


    »Aber klar doch!«, rief er und rappelte sich schlaftrunken auf.


    Auf dem Weg in die Küche zog Max sich eine Fleecejacke über. Es schien von Tag zu Tag kälter zu werden. Aber vielleicht ist das normal, wenn die Strahlen der Sonne von einer gigantischen schwarzen Wolke verdunkelt werden.


    »Also, was gibt’s zum Frühstück?«, fragte ich.


    »Eisbecher.«


    »Eisbecher? Mit richtigem Eis und so?«


    »Was denn sonst?«


    »Ich fürchte, das ist keine gute Idee. Am Anfang des Tages braucht man ordentliches Essen.«


    »Ja. Aber trotzdem. Du hast gesagt, du bist mir was schuldig.«


    »Ich weiß, aber …«


    »Du warst total gemein zu mir gestern. Du hast mich zum Weinen gebracht.«


    Ich hätte Nein sagen sollen. Aber ich zuckte nur mit den Schultern. »Na gut.«


    Warum eigentlich nicht? Wir könnten das Eis ja mit Nüssen oder so garnieren …


    Und so sammelten wir einen Einkaufswagen voll Eisbecherzubehör.


    »Weißt du, wo es die besten Eisbecher gibt?«, fragte Max. »Im Village Inn!«


    »Wirklich?« Mir dröhnte schon wieder der Schädel, und wenn ich nicht irrte, wirkten meine blauen Flecken noch brutaler als am vorigen Tag. In mein linkes Auge war Blut gelaufen.


    Eigentlich fand ich es gar nicht schlecht, ein bisschen härter auszusehen.


    Aber mein Kopf – ich brauchte dringend Kaffee und Schmerztabletten.


    »Einmal waren wir im Village Inn essen, und meine Mom ist aufs Klo gegangen.« Max warf eine Flasche Erdbeersirup in den Wagen. »Sie hat eeewig gebraucht, und irgendwann ist mein Dad los, um zu schauen warum, und die beiden sind eeeeeewig nicht zurückgekommen. Ewig. Und ich saß da und hab gewartet und gewartet und irgendwann hat die Kellnerin gefragt, ob wir einen Nachtisch wollen, und ich hab gesagt klar doch. Ich hab mir ein Bananensplit bestellt, und sie hat’s gebracht, und ich hab’s gegessen. Eigentlich wollte ich Mom und Dad was abgeben, aber die haben so ewig gebraucht, dass ich mir gedacht hab, egal, dann ess ich’s halt allein. Hinterher ging’s mir nicht so toll und deswegen bin ich selber aufs Klo, meinen Dad suchen, aber der war gar nicht da, und deshalb bin ich zurück zum Tisch, und plötzlich weckt mich die Kellnerin auf. Sie hat mich nach unserer Telefonnummer gefragt und meine Mom angerufen und das glaubst du mir nie – die waren einfach nach Hause gefahren! Die hatten mich voll vergessen!«


    »Mein Gott, Max«, sagte ich. »Das ist ja schrecklich.«


    »Ist dir das auch schon mal passiert?«


    »Nicht wirklich.«


    »Dachte ich mir schon. Wahrscheinlich weil bei euch nicht so viel gesoffen wird wie bei uns.«


    »Ja, eher weniger.«


    »Aber das Ganze hatte auch sein Gutes. Die haben total vergessen, uns das Bananensplit zu berechnen!«


    Respekt. Der Junge wusste, wie man eine Geschichte erzählt.


    Max und ich bauten die Eiscremebar auf. Es war ein beeindruckender Anblick: neun Sorten Eis, von Vanille bis Schoko mit Schokoraspeln. Als Soßen: Hot Fudge, Karamell, Buttertoffee, Ananas, Erdbeer. Und zum Garnieren: Oreo-Splitter, Gummibärchen, Gummiwürmer, alle möglichen Nüsse, Schokostückchen, Buttertoffeekrümel, weiße Schokostückchen …


    »Die anderen werden durchdrehen!«, rief Max.


    »Das befürchte ich auch. Hey, Max…«


    »Die werden denken, sie träumen!«


    »Ich weiß. Wegen gestern, Max … es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Das war nicht sehr nett von mir.«


    »Pah, gestern ist gegessen.« Max klaubte eine Cocktailkirsche aus dem offenen Glas und warf sie sich in den Mund. »Ich denk nie an gestern. Sonst wär ich längst tot und unter der Erde.«


    Das schien mir eine clevere Lebenseinstellung zu sein.


    Vor allem seit die Welt den Bach runtergegangen war.


    »Kannst du einen Knoten in den Stiel machen?«, fragte Max mich. »Im Emerald’s kannte ich mal eine Stripperin, die hieß Bingo, und die konnte einen Kirschstiel um den Griff von einem Plastikschwert knoten. Nur mit der Zunge!«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Aber die hatte so Hasenzähne. Vielleicht war das ihre Geheimwaffe.«


    Das Eis schmolz allmählich. Ich warf einen Blick auf die Uhr.


    »Wo bleiben die denn?«, meinte Max. »Darf ich sie holen gehen?«


    Es war schon halb neun.


    Ja, wo blieben sie?


    Auf einmal fiel mir auf, wie still es war.


    Keine fernen Stimmen.


    Kein morgendlicher Zank zwischen den Kleinen.


    Kein heiseres Gelächter von Jake oder Brayden.


    Nichts tat sich.


    Ich rannte los.


    »Was ist!?« Max folgte mir. »Wo sind die alle?«


    Der Zug war menschenleer.


    Ich wirbelte herum.


    Max hatte mich eingeholt. »Wo sind die anderen!?«


    »Schhhhh!«


    Da. Im Lagerraum. Da tat sich etwas.


    »Sie sind hinten«, sagte ich. »Komm, Max.«


    Kaum hatten wir den Lagerraum erreicht, öffnete sich die Tür von selbst. Alex stand vor mir. »Dean! Ich wollte dich gerade holen. Da sind Leute an der Tür!«


    Ich drängelte mich durch die Kleinen, bis ich in der ersten Reihe stand, direkt vor der Sprechanlage.


    Auf dem Monitor flimmerte trübes Grau. Etwas abseits waren zwei Gestalten zu erkennen.


    Niko: »Sie könnten gefährlich sein!«


    Josie: »Wir müssen ihnen helfen!«


    Jake: »Wir können ihnen nicht trauen!«


    Brayden: »Aber sie kennen Mrs. Wooly.«


    Der letzte Beitrag machte mich neugierig. »Was!? Sie kennen Mrs. Wooly?«


    »Wir stimmen ab«, entschied Niko.


    »MOMENT!«, rief ich. »Kann mir vielleicht irgendwer erklären, was hier los ist?«


    »Als wir den Müll zur Müllkippe gebracht haben, hat Henry eine Stimme gehört«, erzählte Josie. »Ich bin sofort hierher – und da war ein Mann, der reinwollte. Er heißt Craig Appleton.«


    »Und er hat einen Freund dabei«, fügte Niko hinzu. »Sie sind zu zweit.«


    »Der andere ist der Techniktyp von der Mittelschule«, meinte Brayden. »Ein Bekannter von Mrs. Wooly.«


    Chloe nickte. »Der repariert immer die Busse und die Schneefräse und alles.«


    »Aber wie sind sie an dem Typen vorbeigekommen?«, erkundigte ich mich bei Niko. Er sah mich verständnislos an. »An dem Typen, der den Laden bewacht?«


    Jetzt wollten die Kleinen natürlich wissen, was für ein Typ denn den Laden bewachte.


    Niko zuckte mit den Schultern. »Hab nicht nachgefragt.«


    »Blöd«, sagte Jake. »Aber dann fragen wir jetzt nach.«


    Niko trat zur Sprechanlage. »Sir? Entschuldigung? Wir hätten da eine Frage.«


    Eine der Gestalten näherte sich der Kamera. Ihr Gesicht verschwand unter mehreren Stoffschichten, die nach einem karierten Vorlegeteppich aussahen.


    »Ja, Niko?«, erwiderte eine Stimme. »Was willst du wissen?«


    »Also … da war ein Mann, ein Geistesgestörter, wegen der Chemikalien. Soweit wir wissen, war er der Meinung, dass der Greenway ihm gehört und dass er niemand anderen …«


    »Ja«, antwortete Craig Appleton. »Wir mussten ihn erschießen.«


    Niko forderte Josie auf, mit den Kleinen – und damit meinte sie auch Sahalia und Alex – ins Wohnzimmer zu gehen.


    Josie weigerte sich. »Ich habe ein Recht, an der Abstimmung teilzunehmen.«


    »Ich auch«, sagte Sahalia.


    Niko atmete tief ein. »Ich mach dir einen Vorschlag, Sahalia. Wenn du mit den Kleinen spielen gehst, gehörst du ab sofort nicht mehr zu den Kleinen. Du erhältst denselben Status wie wir Großen und alle Privilegien der Großen.«


    »Ach, jetzt gehöre ich plötzlich zu den Großen? Sonst behandelt ihr mich wie den letzten Dreck, aber wenn die Kacke am…«


    »Sahalia!«, rief Niko. »Ich. Brauch. Deine. Hilfe!«


    »Meinetwegen«, keifte sie. »Aber vorher will ich meine Stimme abgeben.«


    »Okay. Und?«


    »Wir lassen sie rein. Vielleicht können sie uns sagen, was zur Hölle da draußen abgeht.« Sahalia versammelte die Kleinen um sich. »Kommt, Kinder!«


    »Ja! Lasst sie rein! Lasst sie rein!«, gellte Chloes Kreischen durch den Radau der anderen Kids.


    »Hey, Sahalia«, sagte ich noch, als sie die Kleinen zur Tür manövrierte. »Wir haben eine Eiscremebar aufgebaut …«


    Sie verzog das Gesicht. »Zum Frühstück?«


    »Mr. Appleton?«, sprach Niko in die Anlage. »Sie müssen sich noch etwas gedulden. Wir müssen das Ganze ausdiskutieren und abstimmen.«


    Das vermummte Gesicht rückte noch näher an die Kamera heran. »Ich verstehe sehr gut, dass ihr das nicht von jetzt auf gleich entscheiden könnt. Hier draußen laufen viele erschreckende Gestalten herum. Aber Robbie und mir könnt ihr trauen. Sonst hätte Mrs. Wooly Robbie doch nicht erzählt, wo ihr seid. Robbie und sie sind gute Freunde.« Eine Pause. »Ich bin verletzt. Unser Proviant ist alle. Hier draußen gibt es kaum noch Nahrung und Wasser. Wir wollen bloß unsere Vorräte auffüllen. Im Tausch bekommt ihr das Einzige, was wir zu bieten haben.«


    »Was?«, fragte Niko.


    »Informationen«, sagte Mr. Appleton.


    Darauf folgte unsere vielleicht heftigste Debatte. Niko und Jake hatten gute Argumente, sie nicht reinzulassen.


    Niko hatte vor allem Bedenken, weil sie das Null-Monster erschossen hatten – sie könnten ihre Waffe (oder Waffen) auch gegen uns einsetzen, wir könnten zu ihren Gefangenen werden. Sie könnten versuchen, den Greenway zu erobern und die Macht zu übernehmen.


    »Ich bin für eure Sicherheit verantwortlich.« Niko verschränkte die Arme. »Und die haben Waffen. Das sind Erwachsene, die können schon auf sich aufpassen.«


    »Ja. Wäre echt voll der Spaßkiller, wenn die hier das Sagen hätten.« Mit seltsam glasigen Augen blickte Jake in die Runde. »Die sollen einfach wieder abhauen. Wir brauchen hier keine Fremden, die über uns bestimmen wollen.«


    Brayden schüttelte ihn am Arm. »Geht’s noch, Mann? Die können uns sagen, was da draußen los ist! Wir können sie nicht gehen lassen. Und wir haben tonnenweise Zeug, das wir gegen Infos eintauschen können.«


    »Ich finde, er hat recht«, meinte Josie. »Wir sollten großzügig sein und unsere Vorräte teilen. Wir müssen wissen, wie es draußen aussieht. Es ist das Risiko wert.«


    Alex war dagegen, dem gegenwärtigen stabilen System neue Variablen hinzuzufügen.


    Den Ausschlag gaben die Bedingungen, die Brayden ins Spiel brachte.


    Und meine eigene Stimme.


    Niko wandte sich an die Gruppe.


    »Nur fürs Protokoll«, sagte er. »Ich bin dagegen. Ich mache nur mit, weil ich überstimmt wurde. Ich halte es für eine schlechte Idee.«


    »Ja, ja«, meinte Brayden. »Willst du’s ihnen sagen, oder soll ich?«


    Mit einem Seufzen drehte Niko sich zum Monitor und drückte den Knopf. »Sie dürfen rein – aber nur unter den folgenden Bedingungen. Erstens: Für die Dauer Ihres Aufenthalts überlassen Sie uns alle Ihre Waffen. Zweitens: Sie willigen ein, morgen früh ohne Diskussionen wieder aufzubrechen. Drittens: Sie versprechen, nicht mehr zu nehmen, als wir Ihnen geben. Und viertens: Sie schwören, sich an unsere Regeln zu halten.«


    »Abgemacht«, sagte Mr. Appleton, ohne sich mit Robbie zu beratschlagen. »Okay. Wie können wir euch helfen, die Tür zu öffnen?«


    »Wir können sie nicht öffnen«, erwiderte Niko. »Aber wir werfen Ihnen eine Strickleiter vom Dach.«


    Ich wurde aus dem Lagerraum verbannt, genau wie Niko und Brayden.


    »Du auch, Josie«, meinte Niko.


    »Aber wir wissen doch nicht mal, welche Blutgruppe ich habe!«


    »Eben deswegen.«


    Alex und Jake sollten die Männer reinlassen.


    Als vorbeugende Maßnahme mummelten sich die beiden in mehrere Kleidungsschichten ein. Niko reichte Jake eine Rettungsleiter, Jake und Alex stiegen die Stahltreppe hinauf und machten sich daran, die Luke zu öffnen.


    Nach dem Mord an der Frau war es Niko wichtig gewesen, dass die Luke sich im Fall des Falls schnell und problemlos öffnen ließ (aber immer noch luftdicht war).


    Jetzt öffnete sie sich anscheinend fast von selbst – denn als wir anderen mit Baby-Feuchttüchern, zwei Kanistern Mineralwasser und frischen Klamotten für die zwei Männer zurückkehrten, hörten wir Erwachsenenstimmen hinter der Tür.


    Sie klangen ganz nett.


    Ungeduldig warteten Josie, Niko, Brayden und ich vor der geschlossenen Tür des Lagerraums.


    Endlich kam Alex heraus – mit zwei Pistolen. Er hielt sie am ausgestreckten Arm, am Rand des Griffs, mit dem Lauf zum Boden. Als hätte er zwei tote Ratten gefunden. Über seiner rechten Schulter hing eine Bauchtasche mit Munition.


    »Stellt euch vor«, sagte er, nachdem er den Schal vom Gesicht geschüttelt hatte. »Sie haben einen Hund dabei! Einen netten!«


    »Die Waffen nehme ich.« Niko hielt Alex einen großen Plastikbeutel mit Druckverschluss hin, Alex legte die Pistolen und die Munition hinein. Nachdem Niko die Tüte sorgfältig verschlossen hatte, verschwand er Richtung Deko-Abteilung, vermutlich, um die Waffen zu verstecken.


    Ich gab Alex die Klamotten und das Waschzeug, die er in den Lagerraum bringen sollte. »Wie sind sie so?«


    Alex zuckte mit den Schultern. »Sie benehmen sich gut.« Er sah mir in die Augen. »Müssen sie ja auch, oder?«


    Da tauchte Sahalia mit den Kleinen auf. »Ich konnte sie nicht mehr zurückhalten. Die sind komplett zugedröhnt. Kein Wunder bei der Wahnsinnsmenge Zucker, die du ihnen hingestellt hast.«


    Die Kids waren wirklich ziemlich überdreht. Sie schwirrten lachend und kreischend durch die Gegend, schubsten sich herum und hopsten sinnlos auf der Stelle.


    Doch als Mr. Appletons Bassstimme durch die Tür drang, wurde es still.


    Eine Erwachsenenstimme. Wir hatten Erwachsene unter uns.


    Caroline und Henry hielten Händchen. Ich sah, wie sich Max und Ulysses aneinanderklammerten.


    Die Tür schwang auf. Aber es war nur Alex.


    »Sie ziehen sich noch um und waschen sich«, erklärte er. »Aber stellt euch vor, Leute – sie haben eine Überraschung für euch!«


    Ein allgemeines Geplärr setzte ein: »Was denn? Was denn?«, »Was für eine Überraschung?«, »Bleiben die jetzt für immer?«, »Wollen sie uns retten?«, »Kennen wir sie?«


    Josie winkte die Kids zu sich und führte sie ein Stück nach hinten, weg von der Tür. »Die beiden Männer wollen mit uns handeln«, erklärte sie. »Wir geben ihnen was zu essen und zu trinken und lassen sie heute Nacht hier schlafen. Sie sagen uns, wie es draußen so läuft.«


    »Aber … aber …«, stammelte Henry. Tränen flossen. »Ich will nach Hause! Zu meiner Mommy! Wir sollen immer nur warten, warten, warten!«


    Josie hob ihn hoch und drückte ihn. »Ich weiß, ich weiß. Du und Caroline, ihr seid so tapfer. Aber vielleicht können uns die Männer sagen, wie lange wir noch warten müssen. Hmm?« Sie nickte den anderen Kids zu. »Kommt mit, Kinder. Jeder darf ein Willkommensgeschenk für die Fremden aussuchen!«


    Und schon verschwanden sie, plappernd und zwitschernd wie ein kleiner Vogelschwarm.


    Hinter der Tür ertönte ein männliches Lachen. Für mich und die anderen, die auf der anderen Seite standen, schien die Zeit stillzustehen.


    »Aaaaaargh«, fluchte Niko leise. »Wenn das mal kein Riesenfehler war.«


    »Glaub ich nicht«, meinte ich. »Mrs. Wooly hat ihnen von uns erzählt. Sie vertraut ihnen.«


    Seufzend fuhr Niko sich durch das dunkle, glatte Haar. »Aber wenn einem von uns was passiert … das verzeih ich mir nie. Nie.«


    »Mach nicht so ein Gesicht, Fieselschweif«, sagte Brayden. »Wird schon schiefgehen.«


    Chloe kehrte mit zwei Snickers zurück. Max und Ulysses schleppten jeweils eine große Gatorade-Flasche an. Caroline und Henry hatten Glückwunschkarten ausgesucht. Batiste brachte zwei neue Bibeln mit.


    »Okay«, meinte Josie. »Der rote Teppich ist ausgerollt.«


    Und endlich öffnete sich die Tür.


    Mr. Appleton war groß, über eins achtzig, und trug inzwischen eine Outdoor-Hose, ein kariertes Flanellhemd und einen grauen Pulli – einen Pulli mit Flicken an den Ellenbogen, wie ein alter Beamter. Er hatte rot umrandete Augen, auch seine Nasenlöcher hatten rote Ränder. Außerdem wirkte er blass und zittrig. Sein grau meliertes, kurzes Haar stand beinahe senkrecht ab und war ziemlich dreckig – mit Baby-Feuchttüchern und einem Kanister Wasser konnte man eben keine Wunder bewirken. Aber vorher war es sicher noch viel schlimmer gewesen.


    Er hinkte. Durch seine erdfarbene Hose sickerte bereits frisches Blut.


    Wir hätten Verbandszeug mitbringen sollen, dachte ich.


    Robbie war einen guten Kopf kleiner – ein Latino mit stark gebräuntem Gesicht und Fältchen um die Augen. Lachfältchen. Seine Augen und Nase waren genauso rot wie Appletons, aber er grinste uns an. Und in den Armen hielt er einen alten Hund.


    Einen nassen Hund, der seine unwürdige Position auf Robbies Armen schicksalsergeben ertrug, obwohl Robbie sich auch noch ziemlich ungeschickt anstellte. Es war kein Rassehund, sondern ein graubrauner Straßenköter mit Knittergesicht und einem weißen Fleck an der Schnauze. Sein Gesicht wirkte irgendwie eingedellt, wie bei vielen Hunden, und einer seiner unteren Zähne ragte über die Oberlippe. Ein potthässliches, aber sehr liebenswertes Viech.


    Die Kleinen jubelten und staunten: »Ooohh!«, »Aaahh!«


    Der Hund machte Wuff und wackelte höflich mit dem Stummelschwanz.


    »Alle mal herhören!«, rief Jake. »Das ist Mr. Appleton, und das ist Robbie.«


    Robbie hob den Hund in die Höhe und lächelte. »Und das ist Luna!«


    Kaum hatte er Luna abgesetzt, tapste sie auf uns zu, um unsere Füße zu beschnüffeln. Als Leine hatte sie ein Stück Bindfaden.


    Aber das würde sich bald ändern. Bald würde Luna jedes Haustier-Accessoire kriegen, das ein Greenway auf Lager hatte.


    Die Kids stürmten alle auf einmal nach vorne, um ihre Geschenke zu überreichen.


    Mr. Appleton schüttelte ihnen brav die Hand, verstrubbelte ihnen das Haar und nahm ihre Gaben entgegen – bis er plötzlich wankte. Robbie streckte die Hand aus, um ihn zu stützen.


    »Jetzt bringen wir Sie erst mal zur Apotheke«, meinte Niko.


    »Oder ihr bringt einfach ein paar Mullbinden hierher«, sagte Mr. Appleton noch, während er auf den Boden sank.

  


  
    


    22 – Frühstück mit Fremden


    ZEHNTER TAG


    Ein ehemaliger Soldat. Das dachte ich mir, als ich Mr. Appleton das erste Mal sah. In der Gegend gab’s viele frühere Army-Typen, und Mr. Appleton hatte die typische, übertrieben aufrechte Körperhaltung. Die Frisur passte auch – dieselbe Frisur wie bei den meisten Ex-Soldaten, die sich die Haare wachsen ließen: Sie wollten weg von der alten Stoppelfrisur, vielleicht weil sie fanden, dass sie kein Recht mehr hatten, wie ein Soldat rumzulaufen. Aber das Zeug sollte ihnen auch nicht gleich in die Augen hängen.


    Ich hatte das Gefühl, dass Mr. Appleton sich eher mit den Kleinen arrangierte, als sie wirklich zu mögen. Nein, er mochte sie kein bisschen.


    Robbie war dagegen ein echter Familienmensch. Das erkannte man auf den ersten Blick. Als er von den Kids umringt wurde, schwebte er im siebten Himmel. Aber so richtig überzeugt war ich erst, als ich sah, wie er mit Ulysses umging.


    Während Niko Verbandszeug holen war, hockten sich die Kleinen rund um Robbie und Luna auf den Boden. Robbie ließ sich ihre Namen sagen und machte sie mit Luna bekannt. Mir fiel auf, wie er Ulysses beobachtete und abwartete, bis der Junge an der Reihe war.


    »Soy Ulysses«, verkündete Ulysses, und Robbie streckte einfach die Hand aus und packte ihn und schloss ihn in die Arme. Eine endlose Spanisch-Lawine brach über uns herein, und im nächsten Moment weinte Ulysses, und Robbie weinte auch und presste ihn mit einem Arm an sich, während er mit dem anderen Luna fernhielt, die fand, dass es an der Zeit war, Robbies und Ulysses’ Gesicht sauber zu schlecken.


    Offenbar hatte Ulysses die ganze Zeit eine Menge zu sagen gehabt. Er hatte nur keinen gehabt, der ihn verstanden hätte.


    Ich werde nie begreifen, warum ich mich in der Highschool für Französisch und gegen Spanisch entschieden habe.


    Niko tauchte mit der Ausrüstung auf. Er ging vor Mr. Appleton in die Knie, schnitt das Hosenbein der neuen Outdoor-Hose ein und riss den Stoff der Länge nach auf.


    Mr. Appletons Bein war an zwei Stellen verletzt. In der Nähe des Knöchels klaffte eine Risswunde, die scheußlicher war als alles, was ich bisher gesehen hatte.


    »Josie?«, sagte ich hilflos. »Sollen wir lieber die Kinder wegbringen?«


    Vielleicht ergibt das keinen Sinn, aber mich erinnerte die Wunde an einen ausgeweideten Fisch: ein langer Schlitz, aus dem Fleischfetzen hingen – grünlich-gelbliche, schleimige Fetzen. Es blutete nicht, doch unter der Haut waren rote Linien zu erkennen, die die Wade an den Äderchen entlang hinaufwanderten. Rote, stellenweise auch ungesund grüne Linien.


    Das eigentliche Blut strömte aus einer Wunde über dem Knie, die fast nach einem Biss aussah. Dort fehlte ein ganzer Brocken Fleisch.


    »Wie ist das passiert?«, fragte Chloe.


    »Stacheldraht«, sagte Mr. Appleton.


    Niko goss Wasserstoffperoxid auf die Knöchelwunde. Es zischte. Laut.


    »Kommt mit, Leute«, meinte ich. Mir war etwas schwindlig. »Niko braucht Platz zum Arbeiten. Ihr dürft mir alle in der Küche helfen.«


    Die Kleinen stöhnten empört. Doch aus der Knöchelwunde stieg so ein widerlicher, modriger Gestank auf, dass sie sich schließlich doch von Josie, Sahalia, Alex und mir einsammeln ließen.


    Die Kids stürmten in einer Art Hopserlauf zur Küche, wie eine Bande Grashüpfer. Es war ja auch unglaublich aufregend: Zwei Erwachsene! Und ein Hund!


    »Batiste!«, beorderte ich meinen Chefkoch zu mir. »Jetzt muss was Besonderes her.«


    »Ein zweites Frühstück?«, fragte er.


    »Das erste waren gottverdammte Eisbecher.«


    »Du-sollst-den-Namen-des-Herrn-nicht-missbrauchen«, ratterte er runter. »Okay! Wir veranstalten ein Dankesmahl. Wie Thanksgiving, nur zum Frühstück!«


    Batiste rannte voraus in die Lebensmittelabteilung, Chloe rannte hinterher, um ihm zu helfen. Offensichtlich vertrugen sich die beiden mittlerweile ein bisschen besser.


    Ich bat Alex und Sahalia, das ganze Eisbecherzeug zu entsorgen.


    Die anderen Kleinen schaffte ich mir vom Hals, indem ich sie unter Josies Aufsicht Bananen-Nuss-Muffins backen ließ. Batiste und ich brachten die Küche zum Glühen.


    In unter fünfundvierzig Minuten produzierten wir eine Gemüsequiche, stapelweise Kartoffelpuffer und einen eigenwilligen Obstsalat, den man laut Batiste »Ambrosia« nannte. Außerdem brutzelten wir die letzten vier Packungen Bacon.


    Der Kaffee war gerade fertig, als Niko die Männer in die Küche führte. Mr. Appleton lief mit Krücken. Mir war neu, dass wir sogar Krücken dahatten.


    »Ay Dios!«, rief Robbie. »So viel Essen!«


    »Wir haben Muffins gebacken!«, erklärte Max.


    »Und meiner ist am größten!«, brüllte Chloe.


    Die Kleinen waren schon wieder am Rumhopsen und Rumkrakeelen. Luna fing an zu bellen.


    »Schhhh, Leute!«, sagte Josie.


    Aber keiner hörte auf sie.


    »Ruhe!«, rief Mr. Appleton. »RUHE!«


    Augenblicklich war alles ruhig.


    Eine angespannte Stille.


    »Tut mir leid«, meinte Mr. Appleton. »Wir … ich meine, ich … ich bin wohl noch ein wenig traumatisiert. Ist sehr chaotisch da draußen. Ich bin das nicht gewöhnt, so viel … Lärm.«


    »Das verstehen wir«, entgegnete Josie. »Sie haben viel durchgemacht.«


    »Setzen Sie sich doch«, sagte ich. »Dann bringe ich Ihnen was zu essen.«


    »Du bist der Koch?«, fragte Robbie.


    »Stimmt, stimmt …« Mr. Appleton war anzusehen, wie sehr er sich bemühte, zur Ruhe zu kommen und gute Laune vorzutäuschen. »Bei wem müssen wir uns für das gute Essen bedanken?«


    »Ich bin Dean, ich bin hier sozusagen der Küchenchef. Aber das Menü hat Batiste zusammengestellt.«


    Robbie dankte uns mit einem herzlichen Handschlag, Mr. Appleton machte es ihm nach. Er hatte pergamentartige, aber kräftige Finger.


    »Schön, euch kennenzulernen«, sagte Mr. Appleton.


    »Ja, Sir«, antwortete Batiste.


    »Ich bin für die Verpflegung verantwortlich«, meinte ich. »Deshalb werde ich Sie morgen schätzungsweise auch mit Proviant ausstatten. Ich packe Ihnen auf jeden Fall viele gute Sachen ein, bevor Sie gehen.«


    Aus irgendeinem Grund war es mir extrem wichtig, die beiden zu erinnern, dass sie eher früher als später wieder aufbrechen würden.


    Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie auf das Essen starrten wie ausgehungerte Tiere.


    Wir aßen. Aber die beiden Männer, die aßen so richtig.


    In der Mitte des Gelages hielt Robbie inne und sprach ein spontanes Gebet auf Spanisch.


    »Ich war so hungrig«, erklärte er danach mit einem Zwinkern in Ulysses’ Richtung, »ich hab ganz vergessen, mich bei El Señor zu bedanken, dass er uns in dieses kleine Greenway-Paradies voller kleiner angelitos geschickt hat.«


    »Amen!«, rief Batiste. »Ich sag den armen Sündern andauernd, dass wir vor jeder Mahlzeit Dank sagen sollten!«


    Robbie tätschelte Ulysses das Kinn. Der Junge strahlte wie ein frisch geprägter Penny.


    »Na, jetzt haben wir uns ja bedankt«, meinte Robbie. »Also kann ich jetzt noch mehr essen!«


    Alle lachten, und ich gab ihm seinen Nach-Nachschlag.

  


  
    


    23 – Mr. Appletons Erzählung


    ZEHNTER TAG


    Niko und Josie überlegten, was wir mit den Kleinen anstellen sollten, während wir uns mit den Erwachsenen zusammensetzten.


    »Ich will das Treffen auf keinen Fall verpassen«, meinte Josie.


    »Das versteh ich ja«, erwiderte Niko. »Aber Sahalia hat sicher auch keine Lust auf Babysitten.«


    Sahalia lungerte an der Wand herum und feuerte hasserfüllte Blicke auf Brayden ab.


    Nikos Augen wanderten zu mir.


    »Vergiss es«, sagte ich.


    »Mein Gott, irgendwer muss sie doch beschäftigen!«


    »Ich hätte da schon eine Idee«, erwiderte ich.


    Ich ging zu den Kids.


    »Hört mal, Leute. Ich hab da ein Problem. Vielleicht könnt ihr mir helfen? Wir müssen etwas besprechen, ich und die anderen Großen und die Männer. Aber Luna muss dringend gebadet werden. Weiß irgendwer, wie man einen Hund badet?«


    Carolines und Henrys Hände zischten in die Höhe wie Pfeile. »Wir! Wir! Wir!«


    »Ich weiß es auch!«, schrie Chloe. »Meine Oma hat einen Berner Sennenhund, den bade ich immer ganz alleine!«


    »Das ist ja toll!«, sagte ich. »Gleich drei Experten! Am besten bringt ihr erst mal alles hierher, was ihr braucht, und dann badet ihr Luna. Dann fönt ihr sie. Und dann müsst ihr sie noch kämmen.«


    »Und dann machen wir ihr ein Bett und geben ihr was zu fressen!«, rief Max.


    »Und dann singen wir ihr ein Schlaflied!«, fügte Caroline hinzu.


    Josie hatte mich wohlwollend beobachtet. »Nicht schlecht, Dean. Beeindruckend.«


    »Wir können jetzt mit der Besprechung beginnen«, sagte Niko zu den beiden Männern.


    Mr. Appleton und Robbie hielten im Wohnzimmer Hof.


    Mit einem Ächzen ließ Robbie sich auf ein Futonsofa sinken und streichelte sich den Bauch. »Wie gut es mir jetzt geht.« Er lächelte uns an. »Ich danke Gott, dass er uns hierhergebracht hat.«


    Mr. Appleton entschied sich für einen simplen Stuhl, das verletzte Bein legte er auf einem Beistelltisch hoch. Ich versuchte, den Gestank der Wunden zu ignorieren. »Was wollt ihr wissen?«, fragte er.


    »Am besten fangen Sie am Anfang an und erzählen einfach der Reihe nach«, erwiderte Niko. »Wir sitzen seit dem Hagelsturm hier fest. Jede Information über die Lage in der Außenwelt könnte nützlich sein.«


    »In Ordnung.« Nach einem kurzen Zögern fing Mr. Appleton an: »Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass der Hagelschauer eine erhebliche Störung des Alltagslebens darstellte. Panik brach aus, als das Network ausfiel, denn der Notruf war nicht zu erreichen. Doch erst die Meldung von der Tragödie an der Ostküste führte zu Zuständen, die ich als chaotisch bezeichnen würde. Viele versammelten sich bei der Kriegsveteranenvereinigung, um die notdürftige Berichterstattung auf einem alten Fernsehgerät zu verfolgen. Eine Zeit der Trauer, aber auch einer bewundernswerten Kameradschaft begann.


    Es erfüllt mich mit Stolz, dass es in unserer Stadt zu keinerlei Ausschreitungen oder Plünderungen kam. Vor den Läden, die nicht durch Sicherheitstore verbarrikadiert waren, stellten sich die Leute geduldig an, um das Nötigste zu kaufen. Soweit ich weiß, benahmen sich die Bewohner von Colorado Springs nicht ganz so gut.


    Am nächsten Morgen machte ich mich in aller Früh auf den Weg zum Baumarkt. Da mein Land Cruiser in der Garage stand, hatte er den Hagel unbeschadet überstanden, was man von einem Großteil der anderen Fahrzeuge in der Stadt nicht behaupten konnte.


    Zu meiner Überraschung war der Baumarkt geschlossen. Vor dem Eingang hatten sich einige Angestellte versammelt, die selbst unschlüssig waren, ob das Geschäft noch öffnen würde oder nicht. Unter den Angestellten und den wenigen Kunden, die dabeistanden, herrschten Verwirrung und Verunsicherung.


    Da brach das Erdbeben über uns herein.


    Menschen gingen zu Boden und wurden von Trümmern getroffen. Das Dach des Baumarkts stürzte teilweise ein, Fenster splitterten. Unter den Leuten am Baumarkt gab es jedoch nur Leichtverletzte.


    Wir, die wir mit heiler Haut davongekommen waren, fragten uns, wie wir die Verletzten am effektivsten versorgen könnten. Da ich über eine umfassende Erste-Hilfe-Ausbildung verfüge, erteilte ich Anweisungen, um unsere Bemühungen zu koordinieren. So ging es etwa eine Stunde lang. Im Baumarkt konnte ich einen rudimentären Erste-Hilfe-Kasten auftreiben. Ich entschied, dass wir die Verletzten in einiger Entfernung behandeln sollten, da weitere Nachbeben größere Teile des Gebäudes zum Einsturz bringen könnten.


    Kaum war ich zu diesem Schluss gekommen, bemerkte ich die sonderbare Farbe der Luft. Am Himmel über Colorado Springs sah ich eine schwarze Rauchwolke aufsteigen.


    Minuten später veränderte sich das Verhalten der Menschen in meiner Umgebung auf eine Weise, die ich nicht begreifen konnte.«


    Mr. Appleton verstummte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er blickte stur geradeaus, als würde er einen Film über die Ereignisse sehen, von denen er berichtete.


    »Ich und ein junger Baumarktangestellter trugen gerade eine seiner Kolleginnen, die sich ein Bein gebrochen hatte. Die Dame war afro-amerikanischer Abstammung und recht schwer. Zwischen neunzig und hundertzwanzig Kilo, würde ich sagen.


    Als wir die Dame über den Parkplatz schafften, verwandelte sich die Luft – alles nahm eine Art Grünton an. Die Haut der Dame platzte auf. Zuerst waren es nur winzige Pusteln, die jedoch wuchsen und aufbrachen, während wir sie weiterschleppten. Die Dame schrie, zuckte. Wir mussten sie absetzen, zum einen weil sie sich zu heftig bewegte, zum anderen weil das Blut, das aus ihren zahlreichen Wunden strömte, zu glitschig war. Ich begriff, dass sie nicht zu retten war. Im selben Moment stürzte sich der junge Mann, dem ich zur Hand gegangen war, mit einem zornigen Schrei auf mich.«


    Seit einiger Zeit wiegte sich Mr. Appleton beim Sprechen langsam vor und zurück. Eine kleine Bewegung, die den gleichmäßigen, ruhigen Rhythmus seiner Erzählung vorgab wie ein Metronom.


    »Vorerst konnte ich den jungen Mann zurückschlagen. Doch er hätte mir sicher größere Verletzungen zugefügt, wäre er nicht seinerseits von einer anderen Person angegriffen worden – von einem älteren Herrn, der mir noch vor Kurzem erzählt hatte, dass er im Baumarkt Kaninchendraht kaufen wollte. Ich sah zu, wie der alte und der junge Mann auf Leben und Tod miteinander rangen. Der junge Mann gewann.«


    Mr. Appleton schien für einen Moment ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Bist du dir sicher, dass wir die Jüngeren nicht doch lieber wegschicken sollten?«, fragte er Niko mit einem Blick auf Sahalia und Alex.


    Sahalia schnaubte.


    »Ja«, meinte Niko. »Sie gehören zu den Großen. Sie haben dieselben Rechte und Pflichten wie wir Highschoolschüler.«


    Also fuhr Mr. Appleton fort: »Der Himmel verdunkelte sich zusehends, als würde die Nacht verfrüht hereinbrechen. Ein grauenvoller Lärm umgab mich. Wutschreie, die sich mit dem Brüllen der Ermordeten und dem Röcheln von Menschen mischten, die vermutlich an ihrem eigenen Blut erstickten.


    Ich zog mir den Pullover über das Gesicht, ging zu meinem Wagen und stieg ein. Auf das Licht verzichtete ich sicherheitshalber, aber ich knipste das Radio an. Da hörte ich die Sondersendung, die mich über die Hintergründe der rätselhaften Ereignisse aufklärte. Ich machte mich auf den Heimweg, doch die Highways waren verstopft, und keines der Autos bewegte sich. In manchen Fahrzeugen sah ich sterbende Menschen, übersät von blutigen Pusteln. In anderen attackierten sich die Leute gegenseitig. Und hin und wieder begegnete ich dem verängstigten Blick von anderen, die offenbar wie ich bei vollem Verstand waren.


    Es hatte keinen Sinn, zu Fuß nach Hause zu gehen – ich wäre zweifellos angegriffen worden. Deshalb steuerte ich den Wagen über den Randstreifen und fuhr querfeldein. Die Hagelkörner erschwerten die Fahrt zusätzlich, doch mein Land Cruiser verfügt über einen Allradantrieb.


    Als ich mich meinem Zuhause näherte, sah ich, dass die Siedlung brannte. Ganz Woodmoor stand in Flammen. Das Feuer hatte rasch von einem Haus aufs andere übergegriffen. Auf den Wegen waren zahlreiche panische, schreiende Menschen zu erkennen. Ich beschloss, gar nicht erst zu versuchen, zu meinem Haus vorzudringen, sondern in einer meiner Schulen Schutz zu suchen.«


    »In einer Ihrer Schulen?«, fragte Niko. »Wie meinen Sie das?«


    Alle sahen Mr. Appleton an.


    »Nun ja«, sagte er. »Ich bin der oberste Schulrat von El Paso County.«


    Sahalia stöhnte lauthals, was ich so witzig und unpassend fand, dass ich schallend lachte.


    Alle lachten mit, sogar Mr. Appleton.


    »Tut mir leid«, meinte er. »Ich kann es auch nicht ändern.«


    Auf seine bedächtige, überlegte Art berichtete Mr. Appleton, was danach geschehen war: In der Lewis Palmer war er auf Robbie getroffen. Robbie hatte ihm erzählt, dass Mrs. Wooly vorbeigekommen war, um einen Bus zu holen, mit dem sie einige Kinder und Jugendliche nach Hause schaffen wollte, die im Greenway gestrandet waren (also uns).


    »Ja, ich war in der Schule, als es gehagelt hat«, meinte Robbie. »Ich und ein paar Lehrer. Nach dem Sturm sind sie gegangen, aber ich bin geblieben. Da ist Mrs. Wooly aufgetaucht. Sie hat gesagt, ihr seid hier in Sicherheit.«


    »Geht es ihr gut?«, fragte Niko. »Wo ist sie jetzt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Was soll das heißen?«, sagte Josie.


    Robbie wirkte verunsichert. »Wir haben versucht, die Leute zu beruhigen. Die Eltern, die gekommen sind und nach ihren Kindern gefragt haben.«


    »Welche Eltern?«, fragte Alex. »Hat Mrs. Wooly ihnen erzählt, wo wir sind? Kennen Sie die Namen der Eltern?«


    »Leider nein. Nicht so richtig. Weil … tja …«


    »Inzwischen hatten sich einige Leute versammelt«, übernahm Mr. Appleton. »Wir rotteten uns zusammen, um Ressourcen und Informationen zu teilen. Wir wollten einen sicheren, nicht kontaminierten Bereich schaffen, eine Zuflucht für Familien. Doch wir wurden angegriffen.«


    »Von wem?«, fragte Jake.


    »Von Menschen mit Blutgruppe null«, flüsterte Niko.


    Mr. Appleton nickte. »Alle wurden getötet.«


    Der Satz traf uns wie ein Schlag in die Magengrube.


    »Mrs. Wooly?«, fragte Niko.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Mr. Appleton. »Es war sehr unübersichtlich.«


    »Ich glaube, sie ist davongekommen«, meinte Robbie.


    »Aber dann wäre sie zu uns gekommen«, sagte Alex.


    »Wie ist es jetzt da draußen?«, schnitt Niko ihnen das Wort ab.


    Alle verstummten, um Mr. Appleton reden zu lassen.


    Mr. Appleton nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. Er sah nicht gut aus, fast ein bisschen grünlich. »Es ist gefährlich«, sagte er. »Die meisten Leute verstecken sich in den Häusern. Nur wer kein Wasser hat, ist unterwegs und sucht nach Wasser. Die mordgierigen mit Blutgruppe null sind ebenfalls unterwegs. Sie lauern im Hinterhalt und attackieren Menschen auf Nahrungssuche.«


    »Ein paar Kadetten von der Akademie haben sich sozusagen zu einer Gang zusammengeschlossen«, fügte Robbie hinzu. »Sie greifen Häuser an, wenn sie glauben, dass die Leute dort Nahrung und Wasser haben.«


    »Alles zusammengenommen«, meinte Mr. Appleton, »dürftet ihr die glücklichsten Kinder in ganz Monument, Colorado, sein. Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr hier seid, an einem sicheren Ort mit genug Nahrung und Wasser für … Monate?«


    »Jahre«, korrigierte Alex ihn. »Wir sind die Bestände durchgegangen. Nach meinen Berechnungen können wir mit unseren gegenwärtigen Vorräten zwanzig bis vierundzwanzig Monate überleben. Wir müssen uns eher um die Sauerstoff- und Stromzufuhr sorgen als um Nahrung und Wasser.«


    Mr. Appleton rieb sich die Stirn. Er schwitzte stark. »Niko? Kannst du mir vielleicht die Latrinen zeigen? Ich fürchte, ich habe zu hastig gegessen.«


    Niko stand auf und bot Mr. Appleton seinen Arm an, um ihn zu den Latrinen zu führen. »Und ihr baut zwei Betten auf!«, rief er uns zu.


    »Ja, Sir, Niko, Sir!«, bellte Brayden.


    Robbie lächelte ihn an und flüsterte: »Der ist ein bisschen streng, was?«


    »Niko ist unser persönlicher Mini-Diktator«, erwiderte Brayden.


    »Das ist nicht fair«, sagte Josie.


    »Komm.« Ich nickte Alex zu. »Machen wir die Betten.«


    In einem abgelegenen Bereich der Kfz-Abteilung richteten Alex und ich ein Nachtlager ein: Luftmatratzen mit Laken und Decken, eine kleine batteriebetriebene Stehlampe und zwei Taschenlampen, damit sich die Männer im dunklen Laden zurechtfinden konnten.


    Als wir fertig waren, dauerte es noch einige Minuten, bis Niko und Brayden mit den beiden auftauchten.


    Mr. Appleton sah etwas besser aus. Er hatte ein paar Antibiotika-Schachteln in der Hand. »Ich danke euch«, sagte er. »Jetzt werde ich wohl ein paar Stunden schlafen. Aber unsere Abmachung steht – morgen früh brechen wir auf.«


    Niko nickte. »Das ist die Abmachung.«


    Robbie half Mr. Appleton, sich auf die wackelige Matratze zu legen.


    Mr. Appleton blickte zu uns auf. »Eins muss man euch lassen, Kinder – ihr habt das alles sehr schlau organisiert. Geradezu genial. Respekt.«


    Hmm. Wie fanden wir dieses Kompliment? Es war dunkel, nur die Stehlampe verströmte ein bisschen Licht. Deshalb konnte ich die Gesichter der anderen nicht erkennen. Aber ich glaube, Niko verschränkte die Arme.


    Er konnte die beiden Männer wirklich nicht leiden.


    Gleichzeitig spürte ich, wie Alex, der direkt neben mir stand, um ein paar Zentimeter wuchs. Er freute sich über Mr. Appletons Lob.


    Er hatte es ja auch verdient. Er hatte wirklich hart gearbeitet, um unsere kleine Kolonie zum Erblühen zu bringen.


    Brayden verdrehte sicherlich die Augen.


    Mir war nicht wohl bei der Sache.


    Mir kam das Kompliment irgendwie bekannt vor. So was kriegt man zu hören, wenn man etwas gut gemacht hat – und dann kommt ein Erwachsener an, um es einem wegzunehmen.


    Als wir gehen wollten, folgte Robbie uns.


    »Willst du dich nicht ausruhen?«, fragte Mr. Appleton.


    »Ich?«, sagte Robbie. »Nee. Ich will mir den Bus anschauen.«

  


  
    


    24 – Über Busse und ihre Eigenheiten


    ZEHNTER TAG


    Als wir uns der Küche und dem Bus näherten, stürmte uns ein Schwarm Kinder entgegen. Vorneweg rannte die fröhliche, flauschige Luna.


    Unter dem ganzen Dreck war sie schneeweiß gewesen!


    Robbie lachte sein volles, gutmütiges Lachen. »So was!« Er bückte sich und hob Luna auf. »Du bist ja ganz weiß, mi angelito!«


    Alle Kleinen redeten auf ihn ein. Jeder wollte seine Heldengeschichten über Lunas Bad zum Besten geben.


    Ich blickte mich um. Inmitten der Tische im Pizza Shack stand ein Planschbecken voll schmutzigem Wasser. Überhaupt war überall Wasser, außerdem lagen Handtücher und leere Shampooflaschen herum. Ein Wahnsinnschaos. Aber egal – die Beschäftigungsmaßnahme hatte uns genügend Zeit verschafft, um die Geschichte der Fremden zu hören.


    Josie kam rüber und stellte sich neben mich. »Ich helf dir beim Aufräumen.«


    »Gut«, sagte ich.


    Als Robbie zum Bus ging, folgten ihm natürlich alle, sowohl die Kleinen als auch die Großen. Den Hund immer noch auf den Armen, umrundete Robbie den Bus mit kritischem Blick. Dann setzte er Luna ab, legte sich auf den Rücken und rutschte vorne unter die Karosserie.


    »Oye! Kann mir irgendwer eine Taschenlampe bringen?«


    Viele kleine Füße trappelten davon, um ihm seinen Wunsch zu erfüllen.


    Offensichtlich gibt es mehrere unterschiedliche Schulbustypen. Der Bus, der uns alle sicher in den Greenway gebracht hatte, gehörte zu Typ D.


    Der abgebrannte Highschoolbus war dagegen ein Typ C gewesen, weil er den Motor vorne hatte – vorne war eine Motorhaube, die man öffnen konnte, um den Motor zu reparieren. Wie bei jedem anderen Auto auch.


    Typ-D-Busse sind vorne flach.


    Der Motor befindet sich unter dem Innenraum. Nur deshalb hatte Mrs. Woolys Bus den Sturm so gut überstanden. Und deshalb lief der Motor immer noch. Der Hagel hatte ihn nicht mal angekratzt.


    Im Gegensatz zu den Reifen.


    Der Bus hatte insgesamt sechs Reifen: vorne zwei, hinten vier, jeweils zwei rechts und links.


    Ein Vorderreifen war platt.


    »Aber der ist kein Problem«, sagte Robbie zu Niko. »Den flicken wir mit einem Reparaturset. Gibt’s beim Kfz-Bedarf. Und dann pumpen wir ihn wieder auf.« Er ging weiter und leuchtete mit der Taschenlampe unter den Bus auf eines der hinteren Reifenpaare. »Aber hier, der innere, siehst du? Der ist geschmolzen. Das ist schlecht.«


    Der innere Reifen war eingefallen. Es hatte ein riesiges Loch ins Gummi geschmolzen.


    »Kann der Bus notfalls auch nur auf dem äußeren Reifen fahren?«, fragte Alex.


    »Vielleicht«, meinte Robbie. »Aber nicht sehr weit.«


    »Tja.« Niko richtete sich auf. »Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich’s angeschaut haben.«


    »Ich will versuchen, ihn zu flicken«, sagte Robbie. »Ich hab mal was ganz Verrücktes im Fernsehen gesehen – die haben einen Reifen mit Tennisbällen ausgestopft und dann sind sie mit Fiberfaser drüber.«


    »Cool!«, rief Brayden.


    »Wir sollten den Bus reparieren«, meinte Robbie. »Das Öl wechseln, den Motor aufmotzen. Dann könnt ihr ihn benutzen, im Notfall.«


    Alex nickte. »Das ist eine hervorragende Idee.«


    »Aber das schafft man sicher nicht an einem Tag«, sagte Niko. »Trotzdem danke.«


    »Die Kinder können mir helfen.«


    »Niko«, meinte Brayden. »Das sollten wir auf jeden Fall machen. Für den Notfall.«


    »Ich sag ja nicht, dass ihr’s nicht versuchen sollt«, motzte Niko. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass ihr bis morgen fertig seid. Und morgen brechen die beiden auf. Das ist alles.«


    »Oh …«, maulte Chloe. »Robbie soll aber nicht gehen. Gar nie.«


    »Genau!«, rief Max. Die anderen Kids stimmten zu.


    Niko ging einfach.


    Die Kleinen scharten sich um Robbie, der ihnen lächelnd die Haare zerzauste.


    Ich konnte mir auch Schlimmeres vorstellen, als Robbie ein bisschen länger dazubehalten.


    Robbie schnappte sich Chloe und Max und hob sie in die Luft. Die beiden quietschten vergnügt.


    Chloe ernannte er zur Mitschreiberin – während er den Bus inspizierte, sollte sie die nötigen Reparaturmaßnahmen protokollieren: Dellen im Dach ausbeulen; die kaputte Windschutzscheibe ersetzen; Seitenfenster ersetzen; Sitze richten; Motor aufmotzen; Reifen flicken.


    Als Henry vorschlug, Rennstreifen auf die Seiten zu malen, ließ Robbie den Punkt auf die Liste setzen.


    Robbie hatte ein gutes Gespür für Kinder. Er hatte die Rasselbande vollständig im Griff: Brayden und Alex schickte er in die Kfz-Abteilung, um Werkzeug zu holen, und den Kids erklärte er, dass man zuerst den Arbeitsbereich rund um den Bus freiräumen müsste. Sie stürzten sich in die Arbeit, schoben Einkaufswagen beiseite und klaubten Glasscherben und anderen Schutt auf, den wir bisher übersehen hatten.


    »Ich kenn mich mit Motoren aus«, sagte unser kleiner Sonnenschein Max. »Ich hab Erfahrung. Wissen Sie warum, Mr. Robbie? Weil mein Dad öfter zum Ausschlachten geht!«


    »Wie, Ausschlachten?«, fragte Chloe.


    »Na ja, die treffen sich total geheim, und dann nehmen sie Autos auseinander. Das macht voll Spaß.«


    »Was soll denn daran Spaß machen?«


    »Halt dass es geheim ist und dass man’s keinem erzählen darf! Vor allem keinem Polizisten, weil die dürfen nie mitmachen, und deshalb sind sie furchtbar eifersüchtig. Weil sie so gerne dabei wären.«


    Robbie zwinkerte mir zu und grinste. Ich musste zurückgrinsen.


    »Und manchmal schlachten sie richtig schicke Autos aus«, erzählte Max weiter. »BMWs, Lexus, Subarus …«


    »Wow«, meinte Batiste.


    »Unsere Mom fährt einen Subaru!«, rief Caroline mit stolzer, aufgeregter Piepsstimme.


    »Einen Subaru Forester!«, fügte Henry hinzu.


    »Coooool«, sagte Max.


    Unsere Kids waren schon verdammt süß. Eigentlich kein Wunder, dass Robbie sie so gerne knuddelte. Sie waren wirklich zum Knuddeln. Jedenfalls manchmal.


    Ich dachte mir, dass ich langsam mit Kochen anfangen sollte.


    Als ich mich zur Küche drehte, sah ich Sahalia auf der niedrigen Trennwand zwischen dem Pizza Shack und der Einkaufswagenbucht hocken.


    Sie knabberte energisch an den Fingernägeln und sah dabei sehr alleingelassen und niedergeschlagen aus. Ich hatte Mitleid mit ihr, aber nicht übertrieben viel. In den letzten Tagen hatte sie uns allen den letzten Nerv gekostet.


    Ich beobachtete, wie Robbie Sahalia bemerkte. Er kam rüber. »Wenn wir den Bus auf Vordermann bringen wollen«, sagte er vorsichtig zu ihr, »müssen alle mit anpacken.«


    »Ich glaube, Sie haben schon mehr als genug Helfer«, erwiderte sie.


    »Ja, aber die sind klein. Ich brauche Leute, die richtig helfen können.« Lächelnd tätschelte er ihr das Knie. »Erwachsene.«


    War Sahalia erwachsen? Nie im Leben.


    Aber Robbie fand genau die richtigen Worte.


    Sahalia lächelte, raffte ihr Haar zusammen und band es zu einem Knoten. »Okay. Was soll ich machen?«


    »Das klingt doch schon ganz anders«, lobte Robbie und strich ihr noch einmal übers Knie.

  


  
    


    25 – Hände


    ZEHNTER TAG


    Ich ließ Max mit den anderen am Bus werkeln, statt ihn zum Küchendienst zu zwingen.


    Die Aktion war ein Riesenspaß für alle.


    Während Robbie, Brayden und Sahalia zuerst an den Reifen und dann am Motor arbeiteten, wischten die Kleinen den Bus mit Baby-Feuchttüchern ab – ein seltsamer, aber sehr possierlicher Anblick.


    Alex erhielt den Auftrag, sich zu überlegen, wie man die Windschutzscheibe und die zerschlagenen Fenster ersetzen könnte. Er zog sofort los, um Plexiglas aufzutreiben. Solche Herausforderungen liebte er.


    Zum Mittagessen gab es Thunfisch-Sandwiches mit Erbsen und Karotten als Beilage.


    Das Protein im Thunfisch würde Robbie und Mr. Appleton sicher guttun, und auf frisches (okay, aufgetautes) Gemüse standen Erwachsene ja generell.


    Doch Mr. Appleton verpennte das Mittagessen komplett. Und so fies das auch klingt – wäre er dabei gewesen, wäre es wahrscheinlich nur halb so witzig geworden. Der Typ war eine echte Spaßbremse.


    Niko war gekommen, hatte sich einen Teller mit Essen geschnappt und war wieder gegangen. Also konnten er und seine ewigen Sorgenfalten uns auch nicht runterziehen.


    Robbie brachte die Kleinen dazu, ein Ratespiel zu spielen. Es hieß Ich denke an ein Tier.


    »Ich denke an ein Tier«, sagte Chloe, »und das ist schwarz-weiß und hat einen Frack an!«


    »Ein Pinguin!«, rief Max. »Und ich denke an ein Tier, das ist braun und lebt im Wald.«


    »Ein Bär?«, spekulierte Caroline.


    »Ein Eichhörnchen?«, fragte Batiste.


    »Es brüllt und frisst Menschen!«, erklärte Max.


    »Also ein Bär!«, stellte Caroline fest.


    Max schüttelte den Kopf. »Nein, ein Löwe!«


    »Löwen leben doch nicht im Wald«, meinte Batiste.


    »Klar leben Löwen im Wald!«


    »Und braun sind sie auch nicht«, sagte Chloe. »Sondern gelb.«


    »Ich denken Tier!«, brachte Ulysses die Streithähne zum Schweigen. Seit Robbies Ankunft war er deutlich selbstbewusster. »Ich denken Tier – es ist Hund!«


    Alle lachten.


    Jeder war in Topform.


    Josie setzte sich zu Alex und mir. »Was haltet ihr von den Fremden?«, fragte sie im Flüsterton.


    »Also Robbie mag ich sehr«, antwortete Alex eifrig. »Er kennt sich super mit Motoren aus. Nachher zeig ich ihm meine Video-Walkie-Talkies.«


    Josie wandte sich an mich. »Dean?«


    »Weiß nicht. Robbie mag ich auch. Den mag doch jeder, oder? Aber Mr. Appleton ist ganz schön heftig.«


    Mit einem Nicken kaute Josie auf ihrem Sandwich herum. »Wisst ihr, was mir Sorgen macht? Dass Niko sie nicht mag.«


    Ich freute mich für Niko, dass Josie überhaupt registriert hatte, was mit ihm los war. Meistens schien sie seine Gefühle nicht mal wahrzunehmen.


    »Ich frage mich«, fuhr sie fort, »wie die Kleinen reagieren, wenn wir alle wollen, dass sie bleiben, aber Niko immer noch dagegen ist …«


    Dasselbe hatte ich mich auch schon gefragt.


    Josie gähnte. »Gott, ist wirklich erst Mittag? Ich fühl mich, als wären wir vor einer Million Jahren aufgestanden.«


    »Das liegt daran, dass so viel passiert ist«, erklärte Alex, den Mund voll Thunfisch. »In ein paar Stunden hat sich unser gesamtes Universum verwandelt.«


    Er hatte recht. Wie immer.


    Nachmittags arbeiteten alle am Bus. Alle bis auf Jake (high), Niko (angefressen), Mr. Appleton (im Bett), Astrid (fehlte unentschuldigt) und ich (in der Küche).


    Als Robbie, Brayden und Sahalia mit dem Motor fertig waren, schnurrte er wie ein Kätzchen.


    Robbie und Sahalia verstanden sich wunderbar. Es war erstaunlich – wenn man Sahalia wie eine Erwachsene behandelte, benahm sie sich auch so.


    Josie ging Alex bei den Fenstern zur Hand. Die Windschutzscheibe ersetzten sie durch Plexiglas, das Alex aus den Vitrinen in der Elektronikabteilung geborgen hatte, die Seitenfenster dichteten sie nach längerem Überlegen einfach mit Regalbrettern aus dem Heimwerkerbedarf ab. Robbie half ihnen, das Holz festzuschrauben.


    Die Kleinen bekamen eine extraspaßige Aufgabe: Sie sollten jede Delle, jeden Kratzer, jede Ecke und Ritze, durch die eventuell Luft in den Bus gelangen könnte, mit Zweikomponentenkleber füllen.


    Mit demselben Kleber versiegelten Josie und Alex auch die Ränder der Fenster.


    »Sieht doch gut aus«, hörte ich Robbie sagen, als er ihre Arbeit gegen Abend überprüfte. »Sehr gut sogar.«


    Er stieg in den Bus und lief den Mittelgang hinunter.


    Ich konnte nicht widerstehen. Also legte ich den Pfannenwender weg und ging rüber, um zu gucken, wie die anderen sich geschlagen hatten.


    »Schau dir das an, Dean«, sagte Alex, als er mich in den Bus führte.


    Drinnen war es ziemlich dunkel. Die meisten Seitenfenster waren zugenagelt.


    Es roch ganz schön muffig.


    Alles in allem fand ich es nicht so toll, wieder in einen Bus zu steigen.


    »Ein bisschen was ist noch zu tun.« Robbie deutete nach oben.


    Hier und da funkelten Lichtpunkte, wo das verbeulte Dach nicht ganz dicht war.


    »Aber das kriegt ihr morgen schon alleine hin«, fügte er hinzu. »Wenn wir weg sind …«


    »Nein«, sagte Alex. »Niko lässt Sie bestimmt länger bleiben. Ganz sicher. Jetzt muss er doch einsehen, wie sehr Sie uns helfen können. Stimmt doch, Dean?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    Und Robbie seufzte. »Abgemacht ist abgemacht.«


    Beim Abendessen herrschte eine völlig andere Stimmung als beim Mittagessen.


    Mr. Appleton tauchte auf. Der verschlafene Tag hatte ihm sichtlich gutgetan.


    »Schauen Sie mal, Mr. Appleton!«, rief Max und hopste ihm entgegen. »Wir haben den Bus repariert!«


    »Sieh an«, sagte Mr. Appleton. »Ausgezeichnete Arbeit!«


    Robbie ging auf ihn zu. »Du siehst besser aus.«


    Auch Chloe kam rüber und kuschelte sich an Robbie. Robbie wuschelte ihr das Haar.


    Als Mr. Appleton sah, wie nah die beiden sich schon waren, huschte ein überraschter Blick über sein Gesicht.


    »Danke, Robbie«, sagte er dann. »Ja, ich glaube, mir geht’s wirklich besser. Ich hab einen Bärenhunger!«


    Weil ich genau damit gerechnet hatte, hatte ich ganze acht Tüten Chicken-Alfredo-Tiefkühlpasta aufgewärmt.


    Mr. Appleton schlug Niko auf die Schulter. »Niko! Ich denke, wir haben die richtigen Antibiotika erwischt. Mir geht’s schon viel besser.«


    »Gut«, sagte Niko. »Dann können Sie ja morgen früh aufbrechen.«


    »Selbstverständlich brechen wir morgen früh auf. Vielleicht kannst du mir einen Wecker leihen, damit wir zeitig aus dem Bett kommen? Dann machen wir uns sofort auf den Weg.«


    Mit einem Mal verstummte das Geplapper an den Tischen.


    Chloe sah sich um. »Ist irgendwer gestorben? Warum ist es so leise?«


    »Niko will Robbie und Mr. Appleton rausschmeißen«, sagte Sahalia. »Morgen früh.«


    »Neeeiiin!«, kreischte die eine Hälfte der Kleinen.


    »Sie sollen bleiben!«, schrie die andere Hälfte.


    »Wir haben eine Abmachung getroffen!«, rief Niko. Doch gegen das Geplärr hatte er keine Chance.


    Als Ulysses anfing, auf Spanisch zu heulen, zerrte Robbie ihn auf seinen Schoß. Aus Ulysses’ Augen strömten die üblichen fetten Tränen. Er vergrub das Gesicht in Robbies Schulter.


    »Die Männer und wir haben eine Abmachung«, wiederholte Niko. »Sie dürfen nur eine Nacht bleiben.«


    »Ganz ruhig, Kinder«, schaltete Mr. Appleton sich ein. »Seid doch vernünftig …«


    »Ich hasse dich!«, brüllte Chloe Niko an. »Hätten wir doch nur Jake zum Präsidenten gewählt! Der hätte sicher nichts dagegen, dass sie bleiben!«


    Niko blickte sich nach Josie und mir um. »Wie wär’s mit ein bisschen Unterstützung?«


    Aber in diesem Zustand war mit den Kids sowieso nicht zu reden. Sie waren außer Rand und Band.


    »Das ergibt doch keinen Sinn!«, rief Alex. »Sie sollten wenigstens bleiben, bis der Bus repariert ist und bis es Mr. Appleton besser geht.«


    Ein Teil von mir war froh, dass Alex plötzlich seinen Helden Niko anmotzte.


    Davon abgesehen hatte er recht. Was konnten ein paar Tage mehr schaden? Die beiden Männer waren ungefährlich. Vertrauenswürdig. Warum sollten sie nicht ein bisschen länger bleiben?


    »Wir haben eine Abmachung getroffen«, beharrte Niko.


    »Wenn sie gehen müssen, geh ich auch!«, rief Brayden.


    »Langsam!« Mr. Appleton hob die Hände. »Ganz langsam!«


    »Ich auch!«, verkündete Sahalia. »Ich schlage mich lieber da draußen durch, als mit euch Losern rumzuhängen!«


    Darauf folgten noch mehr Geschrei und Tränen von den Kindern. Nicht weil Sahalia sie als »Loser« bezeichnet hatte, denke ich, sondern aus Angst, ihre neue »Familie« könnte auseinanderbrechen.


    »Bitte seid mal alle ruhig«, sagte Mr. Appleton. »Beruhigt euch!«


    Schniefend und hicksend versuchten die Kleinen, den Sturzbach ihrer Tränen einzudämmen.


    »Na klar. Super«, sagte Niko mit bitterem Unterton. »Auf ihn hört ihr. Auf mich nicht.«


    Mr. Appleton wandte sich an Niko. »Niko. Du hast mein Wort, dass wir wieder gehen. Aber wenn ich ehrlich bin … mein Bein ist schwerer verletzt als gedacht. Robbie könnte die Reparaturen am Bus beenden, ich könnte mich auskurieren … vielleicht könnten wir ein, zwei Tage länger bleiben?«


    »Bitte! Bitte! Bitte!«, quengelten die Kids im Chor.


    Niko marschierte davon.


    Und Josie erhob sich. »Ihr beruhigt euch jetzt erst mal«, sagte sie zu den Kleinen. »Ich rede mit Niko. Vielleicht finden wir ja eine Lösung.« Sie drehte sich um. »Dean?«


    »Ja.« Ich stand auf und ging zu ihr.


    »Ich komm auch mit«, meinte Alex.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das regt dich alles zu sehr auf. Du wärst nicht objektiv.«


    Mit einem Nicken blickte Alex auf den Tisch. Er legte großen Wert darauf, immer objektiv zu bleiben.


    Josie und ich machten uns auf die Suche nach Niko.


    »Glaubst du, er macht sich bloß Sorgen, dass er seine Macht verlieren könnte?«, fragte Josie.


    »Wahrscheinlich. Ich weiß nicht. Er ist so ein disziplinierter Typ. Vielleicht ist es ihm einfach wichtig, dass die Abmachung eingehalten wird. Auch wenn sie keinen Sinn mehr macht.«


    Niko war nicht im Lagerraum.


    Im Wohnzimmer auch nicht.


    Wir kamen am Handtuchgang vorbei.


    In einer Hängematte zwischen zwei Regalen lag Jake.


    »Hey, Jake«, sagte ich. »Hast du Niko gesehen?«


    »Neeeee«, erwiderte er.


    Jake hatte schattige Augenringe. Sein sonnig blondes Haar war grau und dreckig. Er sah aus wie sein eigener böser Zwillingsbruder.


    »Was war das eben für ein Aufstand?«, fragte er.


    »Alle wollen, dass die Fremden bleiben. Nur Niko nicht.«


    »Ah.«


    Das war’s?


    Jake hatte gar keine Meinung dazu?


    Er fuhr das Bein aus und stieß sich am Regal ab. Die Hängematte schwang sanft hin und her.


    »Findest du nicht auch, dass sie bleiben sollten?«, fragte Josie.


    »Ist doch egal«, meinte er. »Bald sind wir eh alle tot.«


    Er sah uns an.


    Seine Augen waren dunkel wie ein stürmischer Nachthimmel.


    Ich schob Josie weiter. »Vielleicht ist Niko im Zug.«


    Schnell liefen wir zu den Umkleiden.


    »Ich klopf bei ihm an.« Josie ging rein. Kurz darauf hörte ich sie sagen: »Dean? Kannst du mal kommen?«


    Ich öffnete die Tür zu Nikos Abteil. Josie stand in der Kabine und blickte sich wie hypnotisiert um.


    Auch in Nikos Kabine war eine Hängematte aufgespannt.


    Ansonsten war sie leer. Abgesehen von den Zeichnungen.


    An allen drei Wänden hingen Zeichnungen, dicht an dicht.


    Jede einzelne Zeichnung oder Skizze war sorgfältig mit Reißzwecken an der weichen Wand befestigt. Manche Bilder waren groß, andere klein. Von Bögen aus dem Malblock bis hin zu winzigen Klebezetteln war alles dabei. Dazwischen schienen nur schmale Ränder der fusseligen, orangefarbenen Kabinentrennwände durch. Das Abteil wirkte ordentlich und aufgeräumt, aber auch abenteuerlich und fremdartig. Ich traute meinen Augen kaum.


    Ich meine, wer hatte hier überhaupt noch Geheimnisse?


    Wir hockten doch die ganze Zeit aufeinander.


    Ausgerechnet der Chef unserer Truppe hatte die ganze Zeit gezeichnet, und keiner hatte es mitgekriegt. Wie hatte der Typ das angestellt? Okay, ich hatte ihn ein paarmal mit einem Klemmbrett gesehen und gedacht, er würde Listen schreiben oder so. Aber er hatte Skizzen angefertigt.


    Ich studierte die Zeichnungen genauer. An einer Wand waren es nichts als Hände. Unmengen Hände. Manche in Kohle oder Filzstift, andere mit einem simplen Kuli hingeworfen.


    Die anderen Wände waren abwechslungsreicher: ein Bild von Henry und Caroline, wie sie zusammen in ein Buch schauten. Ich beim Kochen – meinem gequälten Blick nach zu urteilen, war mir irgendwas angebrannt. Aber ich wirkte größer als in meiner eigenen Vorstellung. Der gestrandete, windschiefe Bus, der mit seinen beiden platten Reifen am Haupteingang stand. Und eine wunderschöne, farbenfrohe Pastellzeichnung von Josie. Josies Bild strahlte direkt, es leuchtete. Das Braun ihrer Haut hatte Niko mit einer ganzen Palette an Schokoladen- und Mokkatönen eingefangen.


    Ich deutete auf das Porträt. »Hast du das gesehen?«


    Josie nickte.


    »Es ist schön«, sagte ich.


    Ich entdeckte eine Skizze der Tintenwolke, die sich in den Himmel ergoss. Eine Zeichnung der Trauerfeier, die wir nach Josies Wiederauferstehung abgehalten hatten. Ein irrsinnig treffendes Bild von Luna, das keine zwölf Stunden alt sein konnte …


    Josie hatte mir den Rücken zugekehrt. Sie betrachtete die Wand mit den Händen.


    Ich begriff, dass es lauter verschiedene Hände waren – die Hände verschiedener Menschen. Rechts unten hatte Niko sie jeweils mit sauberen Druckbuchstaben beschriftet: Dad. Grandpa. Tim. Mrs. Miccio. Ich sah Chloes pummeliges Patschhändchen. Jakes riesige Fleischpranke.


    Josie starrte auf eine Zeichnung in der Mitte der Wand. Tränen rannen über ihre Wangen.


    Ich wusste sofort, wessen Hände es waren, auch ohne die Beschriftung zu lesen.


    Die Hände waren geöffnet, als würden sie jemanden willkommen heißen oder zu sich rufen. Weiche Handflächen, mit zarten Linien umrissen und mit Kohle schattiert, was sie fast rosig wirken ließ. Lange, dünne Finger, die sich an den Spitzen verjüngten. Wegen der Haltung der Hände waren der Ehe- und Verlobungsring, die am Ringfinger steckten, nur von hinten zu sehen. Offene Hände.


    Die Hände von Nikos Mutter.


    Manchmal riss einem die Trauer plötzlich den Boden unter den Füßen weg. Oft wenn man am wenigsten damit rechnete.


    Mir passierte es, als ich diese Hände sah.


    »Was macht ihr da?«


    Niko stand in der Tür.


    »Oh, Niko!« Josie drehte sich um. »Die Zeichnungen sind so schön.«


    »Und sie gehen keinen was an.« Er deutete auf die Tür.


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Wir haben nach dir gesucht.«


    Niko wurde lauter. »Raus aus meinem Zimmer. Ich bitte euch!«


    Wir gingen in den Wohnbereich. Er folgte uns.


    »Übrigens«, sagte er spöttisch. »Danke, dass ihr mich vor den Kids zum Sündenbock gemacht habt. Ich versuche nur, auf alle aufzupassen, und jetzt hassen mich alle. Wirklich nett von euch.« Seine Kiefer verkrampften sich. Das war wohl so ziemlich Nikos schlechteste Seite – ein humorloser Prinzipienreiter, der sich nur durch Sarkasmus verteidigen konnte.


    »Wir wollen bloß verstehen, wie du zu deiner Entscheidung kommst«, sagte ich.


    »Was gibt es da zu verstehen? Wir haben eine Abmachung. Ein. Einziger. Tag.«


    »Aber Robbie ist uns wirklich eine große Hilfe, und die Kleinen lieben ihn.«


    »Ja, ja«, meinte Niko. »Aber habt ihr nicht das Gefühl, dass er sich bloß bei allen einschleimt, um länger bleiben zu dürfen?«


    »Und Mr. Appleton?«, fragte ich. »Der ist immer noch ziemlich am Ende.«


    »Das weiß ich doch! Aber …« Endlich sah Niko uns an. »Aber Robbie ist irgendwie …«


    »Was?«, sagte Josie.


    »Er gefällt mir nicht.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Warum nicht?«


    »Seine ganze Art … ich weiß nicht. Wie er sich dauernd an alle ranwanzt. Da stimmt doch was nicht.«


    »Ach, komm schon«, sagte ich.


    »Ich hab gesehen, wie er den Arm um Sahalia gelegt hat. Als sie Motorenöl geholt haben. Er hat ihr den Arm um die Schultern gelegt. Das geht doch nicht.«


    »Sahalia ist dreizehn!«, meinte Josie. »Du denkst doch nicht, dass er…«


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll!«, rief Niko. »Ich weiß nur, dass ihr mich alle zu etwas bringen wollt, das sich einfach falsch anfühlt.« Er blickte von mir zu Josie. Hin und her. »Spürt ihr das nicht auch?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Tut mir leid. Okay, Mr. Appleton ist ganz schön nervig, aber Robbie? Alle mögen Robbie. Robbie ist nett. Lustig. Er hilft uns, den Bus zu reparieren. Ulysses liebt ihn.«


    »Vielleicht finden wir einen Kompromiss, Niko?«, sagte Josie – es war das erste Mal, dass sie ihm so was wie Wärme entgegenbrachte. »Noch zwei Tage vielleicht? Damit Robbie mit dem Bus fertig wird und Mr. Appleton sich erholen kann?«


    Niko wandte sich ab. »Könnt ihr euch nicht ein einziges Mal hinter mich stellen?«


    »Nur zwei Tage. Ich glaube, den Kleinen tut es gut, mal etwas Zeit mit Erwachsenen zu verbringen. Und Brayden und Sahalia hätten Zeit zu kapieren, dass sie nicht mitkommen können. Ich hätte Zeit, allen zu erklären, wie es aussieht. Wir brauchen nur ein bisschen Zeit …«


    Niko seufzte – und zuckte mit den Schultern. »Okay. Wenn du es so willst, Josie. Meinetwegen.«


    Josie erklärte den anderen, dass Robbie und Mr. Appleton zwei Tage länger bleiben durften.


    Robbie und Ulysses fielen sich in die Arme.


    Mr. Appleton nickte. Ich glaube, er lächelte sogar.


    Auf jeden Fall wirkte er fröhlicher, als ich ihn je zuvor gesehen hatte.


    An diesem Abend erzählte nicht Josie die Gutenachtgeschichte, sondern Robbie.


    Die Kleinen hockten sich im Wohnzimmer auf den Boden, als würden sie sich um ein wärmendes Lagerfeuer versammeln.


    Robbie erzählte mexikanische Fabeln über Schildkröten und Hasen, Frösche und Krähen.


    Um ihn herum saßen die glücklichsten Kinder aller Zeiten. Robbie war der glücklichste Mann aller Zeiten.


    Ich war froh, dass Niko nachgegeben hatte.

  


  
    


    26 – »Evakulierung«


    ELFTER TAG


    Der nächste Morgen. Nach dem Frühstück – meine Helferin Chloe hatte nur gesagt: »Mach, was du willst, Dean. Ich häng lieber mit Robbie ab!« – gaben Josie und Alex Robbie eine Führung durch den Greenway. Die Grundschulbande kam mit und leuchtete mit ihren Taschenlampen in alle Ecken.


    Als ich langsam das Mittagessen auftischte, wanderte Jake in die Küche und warf sich in eine Sitznische.


    Er sah noch fertiger aus als am Vortag. Kaum zu glauben, aber wahr.


    »Alles klar?«, fragte ich.


    »Dean. Mann, Dean. Hast du ’nen Kaffee für mich?«


    »Sicher. Du nimmst ihn mit Milch und Zucker, oder?«


    Jake nickte und ließ den Kopf hängen. Irgendwann fiel mir auf, dass sein Haar bebte. Er weinte.


    Ich brachte ihm seinen Kaffee und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das wird schon wieder.«


    »Nein. Es wird nie wieder.«


    Ich blieb einfach stehen. Wenn ich mich zu ihm setze, dachte ich mir, redet er bestimmt nicht weiter.


    »Ich nehm dauernd Tabletten«, sagte er. »Aber sie wirken immer weniger. Ich komm mir vor, als hätte ich alle guten Gefühle aus meinem Hirn gequetscht, und jetzt bin ich alle. Ich hab alles rausgeholt, und jetzt bin ich am Ende.«


    »Du musst mit den Tabletten aufhören, Jake.«


    »Ich weiß, ich weiß«, murmelte er. »Ich hör gleich heute auf.«


    Als er gehen wollte, kam Sahalia vorbei. Sie trug Leggings und eine Art Sportjacke über einem Unterhemd.


    »Habt ihr vielleicht Robbie gesehen?«, fragte sie.


    »Der ist bei Josie und Alex und den Kleinen«, antwortete ich. »Sie machen eine Führung durch den Laden.«


    »Cool«, meinte sie. »Also bis dann.«


    Robbie war eindeutig der neue Obermacker auf dem Pausenhof.


    Ich war gerade dabei, das Essen in Schüsseln zu füllen, als Mr. Appleton anspazierte. Er sah deutlich gesünder aus.


    »Mmmhh …« Mr. Appleton beäugte das dampfende Orangenhühnchen, das ich in die Schüsseln klatschte. »Chinesisch?«


    »Genau. Und dazu gibt’s gebratenen Reis.«


    »Weißt du, wo Niko ist?«, fragte er. »Ich will langsam packen.«


    Interessant. Ich war einfach davon ausgegangen, dass auch Mr. Appleton möglichst lange bleiben wollte. So wie Robbie.


    »ESSEN FERTIG!«, brüllte ich.


    Mr. Appleton zuckte zusammen.


    »Sorry.« Ich holte noch einmal Luft. »ALLE HERKOMMEN! Jetzt oder nie!«


    Sekunden später war zu hören, wie sich die hungrige Horde der Küche näherte.


    »Sind Sie denn schon fit genug, um weiterzuziehen?«, fragte ich Mr. Appleton, während ich Teller, Gabeln und Servietten bereitlegte.


    »Abmachungen sollte man einhalten«, erwiderte er. »Aber du hast recht – ich will tatsächlich so schnell wie möglich weiter.«


    »Warum?«


    »Tja, wir müssen uns noch mal zusammensetzen. Damit ich euch von Denver erzählen kann.«


    Die Kleinen strömten in den Pizza Shack.


    »Mmmhh!«, rief Max. »Chinesisch!«


    »Chinesisch ist so toll«, zwitscherte Caroline.


    »Denver?«, sagte ich zu Mr. Appleton. »Was ist mit Denver?«


    Niko kam rein, die Hände vor der Brust verschränkt, und stellte sich hinter Batiste an.


    »Ah, Niko!«, rief Mr. Appleton. »Ich wollte mit dir über den Plan für unsere Abreise reden.«


    »Im Ernst?«, meinte Niko. »Das ist gut.«


    »Und mir ist aufgefallen, dass wir euch noch gar nicht von Denver erzählt haben.«


    Ich scheuchte Ulysses und Max zu einem Tisch. »Was ist mit Denver?«


    »Was ist denn hier los?«, fragte Robbie und schlenderte zu uns.


    »Es gibt eine Rettungsaktion«, erklärte Mr. Appleton Niko und mir. »Wer es zum Denver International Airport schafft, wird evakuiert.«


    Chloe drängelte sich vor uns in die Reihe. »Was heißt das, evakuliert?«


    Inzwischen saßen die meisten Kleinen mit ihrem Teller am Tisch.


    Mr. Appleton drehte sich zu ihnen. Die Szene erinnerte an eine Unterrichtsstunde. Eine Unterrichtsstunde im Pizza Shack. Seltsam. »Das ist so, Kinder«, meinte er. »Wenn in einem Gebiet eine Krise ausbricht, kommt die Regierung und evakuiert die Leute, die in diesem Gebiet wohnen. Evakuierung bedeutet, dass größere Gruppen von Menschen an einen sicheren Ort gebracht werden.«


    »Wie bitte?«, fragte Batiste.


    »Viele Leute aus der Gegend sind auf dem Weg zum Flughafen von Denver«, versuchte Mr. Appleton es noch einmal. »Man erzählt sich, dass die Regierung die Leute mit dem Hubschrauber abholt und nach Alaska bringt.«


    Caroline hob die Hand. »Leute wie unsere Mommy? Also fährt unsere Mommy vielleicht nach Denver, weil sie mit dem Hubschrauber wegfliegen will?«


    »Schon möglich«, sagte Mr. Appleton.


    Augenblicklich fingen alle an zu plappern, zu rufen und zu schreien: Denver, Denver, Denver! Wir müssten sofort nach Denver. Wir könnten mit dem Bus nach Denver fahren. Wir sollten noch heute nach Denver aufbrechen.


    Niko schüttelte den Kopf. Schätzungsweise malte er sich schon aus, was für ein Chaos diese Neuigkeit wieder stiften würde.


    »Langsam, Kinder, langsam!« Mr. Appleton hob die Hände, bis nur noch Henrys Schluckauf zu hören war. »Ihr könnt nicht nach Denver fahren. Das ist nicht machbar. Völlig ausgeschlossen. Da draußen ist es viel zu gefährlich für euch.«


    »Aber wir wollen unsere Mommy suchen!« Carolines Sommersprossengesicht wirkte so traurig, dass es mir sehr schwerfiel, sie nicht spontan in den Arm zu nehmen.


    »Das verstehe ich, Caroline«, sagte Mr. Appleton. »Deswegen wollen Robbie und ich ja nach Denver. Wir lassen uns nach Alaska ausfliegen, und dann suchen wir eure Eltern und sagen ihnen, wo ihr seid, damit sie euch abholen können.«


    Immer mehr kleine Gesichter lächelten. Die Kids wischten sich über die Augen, klatschten in die Hände und grinsten.


    Auch Niko grinste.


    Er wirkte glücklicher als je zuvor, und ich wusste warum: Die Männer würden freiwillig gehen. Er musste sie nicht mehr dazu zwingen, er musste nicht den Bösen spielen. Aber das Beste war – plötzlich bestand eine gewisse Chance, dass man uns retten würde.


    Wir hatten wieder Hoffnung. Mr. Appleton hatte uns einen echten Hoffnungsschimmer geschenkt.


    Alles war in heller Aufregung. Niko, Alex und Mr. Appleton besprachen bereits, welche Ausrüstung die Männer mitnehmen sollten.


    Nur einer freute sich nicht: Robbie.


    Er wollte unbedingt bei uns bleiben. Es war ihm anzusehen.


    Robbie schlich sich davon.


    Sahalia blickte ihm hinterher, dann lief sie ihm nach.


    Wahrscheinlich um ihn anzubetteln, sie mitzunehmen.


    Aber darüber dachte ich nicht länger nach, denn Mr. Appleton sagte: »Und jetzt setzt ihr euch am besten alle an eure Schreibtische. Robbie und ich können Briefe mitnehmen. Jeder darf einen Brief an seine Eltern schreiben.«


    Als ich die Reste des Mittagessens in den Müll warf, kehrte Alex zurück. Er hatte eine kleine Aufbewahrungsbox mit Elektronikkram dabei.


    »Kann ich dir mal was zeigen?«, fragte er.


    Es freute mich, dass er auf die Idee gekommen war, mir was zu zeigen. Wir verstanden uns nicht halb so gut, wie wir sollten.


    Alex nahm zwei Video-Walkie-Talkies aus der Box. An dem einen hingen eine überlange Antenne und irgendwelche elektronischen Schaltungen, alles mit blauem Isolierband festgeklebt. »Das ist ein Video-Walkie-Talkie mit Zusatzantenne und verstärktem Sender. Bei ersten Tests innerhalb des Greenway hat es ganz gut funktioniert.«


    »Cool«, meinte ich. »Also können wir das Ding als Haustelefon benutzen?«


    »Nein«, erwiderte er. »Ich dachte, Mr. Appleton könnte es mitnehmen. Damit wir sehen, wie es draußen so ist.«


    Und wieder mal – wie so oft, wie immer – war ich vollkommen geplättet von der Genialität meines Bruders.


    »Das ist brillant, Alex«, sagte ich. »Das ist eine großartige Idee. Sie nehmen es bestimmt mit.«


    Er marschierte los, um es Niko und Mr. Appleton zu zeigen.


    Und ich setzte mich hin, um meinen Brief an unsere Eltern zu schreiben.


    Ich versuchte, ihnen zu erklären, was wir erlebt hatten. Ich sagte ihnen, dass Alex und ich uns umeinander kümmerten, und dass ich alles tun würde, um ihn zu beschützen. Alles.


    Was das anging, musste ich mich stärker anstrengen.


    Aber es ist nicht leicht, sich um jemanden zu kümmern, der gar keine Hilfe will. Oder braucht.


    Etwas später kamen Mr. Appleton und Robbie mit Niko und Alex in die Küche.


    Zuvor hatte ich sie in der Fahrradabteilung gesehen, wo sie zu viert zwei robuste Profi-Mountainbikes ausgesucht hatten. Seit uns klar war, dass die beiden es nach Denver schaffen mussten, wenn wir unsere Eltern wiederfinden wollten, sollten sie alles haben, was sie wollten. Sie hätten den ganzen Laden mitnehmen können. Hauptsache, sie brachten uns unsere Eltern zurück.


    »Dean«, meinte Niko. »Hast du schon über den Proviant für die beiden nachgedacht?«


    Und ob.


    Ich hatte bereits eine Plastikkiste mit folgendem Inhalt vorbereitet:


    2 Schachteln Müsliriegel


    1 Schachtel Proteinriegel


    2 Tüten Studentenfutter


    4 Dosen Ravioli


    4 Dosen Bohnen


    1 Tüte getrocknete Bohnen


    1 Tüte Reis


    1 Schachtel Instant-Haferbrei


    2 Dosen Instantkaffee


    1 Schachtel Milchpulver


    Daneben standen vier große Kanister Wasser und sechs Ein-Liter-Flaschen Gatorade. Ich war kein Experte, aber mehr konnten die beiden beim besten Willen nicht transportieren.


    »Hundefutter können Sie so viel haben, wie Sie wollen«, meinte ich noch.


    »Luna kommt schon zurecht«, meinte Robbie, zuckte mit den Schultern und blickte niedergeschlagen zu Boden.


    Robbie wollte nicht gehen. Überhaupt nicht.


    Während Mr. Appleton in der Plastikkiste wühlte, wanderte ich zu Alex. »Und, nehmen sie die Walkie-Talkies mit?«


    »Ja! Sie waren ganz begeistert. Mr. Appleton hat gesagt, ich bin ein sehr helles Köpfchen.«


    Sein ernstes Gesicht wirkte so stolz.


    Ich legte ihm einen Arm um die Schultern und drückte ihn ein bisschen. Er schüttelte meinen Arm ab und stellte sich neben Niko.


    Die beiden waren wieder beste Kumpels.


    Ich versuchte, mich nicht darüber zu ärgern.


    Mr. Appleton hob die Kiste an – das Gewicht schien in Ordnung zu gehen. Doch er griff noch einmal hinein, sortierte die Ravioli aus und wandte sich an mich. »Hast du auch Trockenfleisch da?«


    »Klar«, meinte ich und ging es holen.


    »Ich komm mit«, sagte Robbie.


    Robbie und ich marschierten nach hinten zu den Snacks.


    Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich habe das Gefühl, ich kann dir vertrauen. Ich stecke in der Klemme und weiß nicht, was ich machen soll.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte ich.


    »Craig will sofort aufbrechen. Aber ich glaube, dafür ist er noch zu schwach.«


    »Aber Niko hat doch gesagt, dass Sie noch mindestens einen Tag bleiben können.«


    »Ja, ja! Aber Craig will heute aufbrechen, sofort. Und ich weiß einfach nicht, ob er das schafft.« Wir standen vor dem Regal mit dem Trockenfleisch. Robbies Finger strichen über die Päckchen. »Ich glaube, er hat Angst, dass er bald stirbt. Und davor will er es nach Denver schaffen. Er will es irgendwie versuchen.« Robbie drehte sich zu mir. »Aber ich glaube – je länger wir bleiben, desto besser. Ich will eure Briefe auf jeden Fall überbringen. Wirklich. Aber wie stehen unsere Chancen, wenn es ihm so schlecht geht?«


    Ich musste ihm Recht geben.


    »Das tut mir sehr leid«, antwortete ich. »Aber ich weiß auch nicht, was wir machen sollen. Ich meine, bevor wir das mit Denver wussten … ich glaube, davor hätten wir fast alle gewollt, dass Sie bleiben. Also für immer.«


    Vielleicht hatte ich damit zu viel gesagt, vielleicht hatte ich eine Grenze überschritten. Aber Robbie tat mir leid. Er hatte schon so viel durchgemacht, und jetzt musste er wieder da raus, raus aus dem sicheren Greenway, wo ihn alle mochten … das war hart.


    »Auf der anderen Seite …«, fuhr ich fort – und was ich dann sagte, war die reinste Wahrheit: »Wenn Sie es nach Alaska schaffen und unsere Eltern finden, sind Sie unser Held. Bis in alle Ewigkeit.«


    »Stimmt, stimmt …« Robbie seufzte. »Und ich will euch ja helfen …«


    Als wir zurückkehrten, half Niko Mr. Appleton bereits, zwei große Wanderrucksäcke und zwei Satteltaschen zu packen. Auf dem Boden standen zwei kleine Campingkocher – die Sorte, die nur aus einer Gaskartusche und einem Metallteil zum Draufschrauben besteht. Daneben lagen zwei superleichte, superisolierende Thermoschlafsäcke, ein Haufen Streichholzschachteln und einige Plastikbeutel mit Druckverschluss, außerdem Regenponchos, Leuchtfackeln und anderes Campingzeug aus der Sportabteilung. Neben den Klamotten hatte Alex seine Videoausrüstung aufgebaut. Aber das Wichtigste war der Plastikbeutel mit der Liste unserer Namen und unseren Briefen.


    Niko und Mr. Appleton schichteten alles systematisch in die Taschen.


    »Wissen Sie, Mr. Appleton …« Ich musste es versuchen, Robbie zuliebe. »Also wir hätten wirklich nichts dagegen, wenn Sie noch ein bisschen bleiben. Schließlich wollen wir, dass Sie es mit unseren Botschaften nach Denver schaffen. Warum warten Sie nicht, bis es Ihnen etwas besser geht?«


    »Das habe ich schon mit Niko besprochen«, erwiderte er steif.


    »Wir wissen nicht, wann sie mit der Evakuierung angefangen haben«, meinte Niko. »Wenn die beiden zu lange warten, könnte es zu spät sein.«


    Mr. Appleton nickte. »Außerdem haben wir die richtigen Antibiotika erwischt. Mir geht’s schon viel besser.«


    Okay. Das waren vernünftige Argumente. Aber warum wollte Mr. Appleton mir dabei nicht in die Augen schauen?


    »Wir essen noch gemeinsam zu Abend«, sagte er. »Danach brechen wir auf.«


    Robbie starrte Mr. Appleton ärgerlich, fast schon feindselig an. Als er meinen Blick bemerkte, lächelte er ratlos.


    

  


  
    


    27 – Abschiedsparty


    ELFTER TAG


    Für das Abschiedsdinner legten Batiste und ich uns noch mal richtig ins Zeug.


    Sobald die Männer weg waren, wollte ich Niko vorschlagen, Batiste einfach zum Dauerküchenhelfer zu befördern. Batiste hatte wirklich Ahnung vom Kochen, und die anderen hatten sicher auch keinen Appetit mehr auf die albernen Gerichte, die meine übrigen Helfer aussuchten (bei einem Mittagessen hatte Ulysses darauf bestanden, nur Sachen mit Kirschen zu servieren: Kirsch-Pop-Tarts, Kirschtörtchen, Kirscheis …).


    Nachdem wir das letzte frische Tiefkühlhuhn in den Ofen geschoben hatten, zauberte Batiste einen Maisauflauf aus gefrorenem Mais, Ei-Ersatz und ein paar anderen Zutaten. Zum Nachtisch gab es drei verschiedene Kuchen: gelber Teig mit Schokoguss, Schoko-Sahne mit Marshmallow-Glasur und pinkfarbener Teig mit Vanilleglasur und Zuckerstreuseln (mal was anderes).


    Unser Menü war ein voller Erfolg. Alle lobten uns, bis auf Jake, der sich mit seinem Teller sonst wohin zurückzog, und Astrid, die weiterhin missing in action war.


    Mr. Appleton und Niko hatten sich offenbar miteinander verbündet – sie saßen beieinander und besprachen die Reise. Alex hockte daneben, hörte zu und war bestimmt sehr glücklich, dass er an dieser wichtigen Diskussion teilnehmen durfte.


    Nach dem Abendessen hielt Mr. Appleton eine Rede.


    Er erhob sich und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. »Ich will euch allen danken, dass ihr uns aufgenommen und euch so hervorragend um uns gekümmert habt. Ihr gehört zu den intelligentesten, zielstrebigsten jungen Leuten, die ich je kennenlernen durfte. Es erfüllt mich mit Stolz, dass ihr zu meinem Schulbezirk zählt.«


    Wieder wischte er sich übers Gesicht. Warum schwitzte der Typ so stark? In der Küche war es nicht besonders warm. Es war genauso frostig wie im restlichen Laden.


    »Ab sofort haben Robbie und ich eine Mission – eure Eltern zu finden und ihnen zu sagen, wo ihr seid.«


    Die Kleinen jubelten.


    »Können Sie meiner Mom sagen, dass Sie Mr. Pfötchen sagen soll, dass ich ihn vermisse?«, fragte die kleine Caroline. »Bitte!«


    »Aber selbstverständlich.« Mr. Appleton schloss die Augen und stützte sich mit einer Hand auf den Tisch.


    Niko stand auf. Auf seinen Wink verteilte Alex Plastik-Sektgläser mit perlendem Apfelsaft.


    »Mr. Appleton und Robbie«, sagte Niko. »Wir sind sehr froh, dass wir Sie aufnehmen durften. Es war uns eine Ehre, Sie auf die kommende Reise vorzubereiten, und wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie unseren Eltern unsere Briefe überbringen. Auf Mr. Appleton und Robbie!«


    Wir stießen mit unserem Pseudo-Champagner an.


    »Gut«, meinte Mr. Appleton. »Dann sollten wir wohl aufbrechen.«


    Die Kleinen stöhnten.


    »Das ist doch Quatsch«, schmollte Chloe. »Warum warten Sie nicht bis morgen? In der Nacht Fahrradfahren ist doch doof.«


    »Nein, das macht keinen Unterschied«, erklärte Mr. Appleton. »Da draußen ist es immer Nacht.«


    »Und nachts sind weniger Leute unterwegs«, sagte Robbie. »Also auch weniger gefährliche Leute.«


    Chloe erschauderte.


    Ulysses saß auf Robbies Schoß. Als Robbie ihm einen Kuss aufs Haar drückte, kuschelte er sich an ihn und schlang ihm die Arme um den Hals.


    Noch war Robbie gar nicht weg, und Ulysses ging es schon jetzt scheiße.


    »Komm, Robbie«, sagte Mr. Appleton. »Es ist so weit.«


    Mr. Appleton stand auf.


    »Danke noch mal«, meinte Niko.


    »Es ist uns ein Vergnügen.« Mr. Appleton hatte eine ziemlich ungesunde Gesichtsfarbe. »Und es ist unsere Pflicht.«


    Er kniff die Augen zusammen, nickte Niko zu und streckte die Hand aus. Aber er fand Nikos Hand nicht.


    Mr. Appleton streckte die andere Hand aus, um sich am Tisch abzustützen, und griff ins Leere.


    Wie in Zeitlupe kippte er zur Seite und sank auf den Boden.


    Niko, Robbie, Brayden und ich trugen Mr. Appleton zum Schlafquartier der Männer.


    »Wusste ich’s doch, dass er noch nicht so weit ist«, meinte Robbie. »Aber er hat so ein starkes Pflichtgefühl. Er will die Briefe unbedingt zu euren Eltern bringen.«


    Behutsam legten wir Mr. Appleton auf die Matratze. Sein Kopf hing schlaff zur Seite. Er war ohnmächtig.


    »Glaubt ihr, er wird wieder?«, fragte ich.


    »Irgendwer muss Riechsalz holen!«, rief Niko.


    »Ich mach das schon.« Brayden rannte Richtung Apotheke.


    »Er muss ins Krankenhaus.« Niko sah Robbie an. »Denken Sie, Sie schaffen das? Es ist nicht besonders weit, und wir könnten Ihnen eine Trage bauen, wie ein Schlitten …«


    »Nein, nein«, erwiderte Robbie sofort. »Das Krankenhaus ist geschlossen. Das haben sie mit als Erstes dichtgemacht. Da wollten Hunderte Leute rein, es war total überschwemmt von Menschen.«


    Niko dachte einen Moment nach. Ich sah, wie er Robbie musterte – er traute ihm nicht über den Weg.


    »Glaub mir, hier hat Craig es am besten. Hier hat er eine Chance, nur hier. Ich schwöre es bei Gott.«


    »Na toll.« Niko ballte die Fäuste.


    Kurz darauf brachte Brayden das Riechsalz – eine kleine Flasche. Ich hatte keine Ahnung von Riechsalz.


    Mit geübten Griffen drehte Niko den Verschluss von der Flasche, hielt sie eine Handbreit vor Mr. Appletons Gesicht und fächelte ihm den Duft in die Nase.


    Mr. Appleton zuckte zurück. Der Typ war völlig am Ende.


    »Meine Waffe!«, rief er, krallte sich in Nikos Hemd und röhrte wie ein angeschossener Stier. Und schlief wieder ein.


    »Er muss sich überanstrengt haben«, sagte Niko auf dem Rückweg zur Küche.


    »Er ist krank«, meinte ich.


    »Mann, dem Kerl fault das Bein weg«, fügte Brayden in seiner ihm eigenen Ausdrucksweise hinzu.


    »Weiß nicht«, überlegte ich. »Mir ist er sogar ein bisschen high vorgekommen. Vielleicht hat er’s mit den Schmerzmitteln übertrieben.«


    Niko wiegte den Kopf. »Kann sein. Ich hab ihm eine Menge Tabletten mitgegeben.« Er atmete aus, seine Stirn kräuselte sich. »Und jetzt werden wir die beiden nie wieder los.«


    »Halb so wild«, sagte ich. »Robbie ist doch ganz in Ordnung.«


    Wir beschlossen, uns abwechselnd um Mr. Appleton zu kümmern: Niko von der Schlafenszeit bis Mitternacht; Robbie bestand darauf, die zweite Schicht zu übernehmen; für die Stunden von drei bis sechs Uhr früh meldete ich mich freiwillig.


    Niko informierte die Kleinen, dass die Erwachsenen noch ein paar Tage bleiben würden. Sie waren begeistert.


    Ulysses legte einen spontanen Breakdance aufs Parkett, was so witzig aussah, dass wir die trostlose Situation beinahe vergaßen.


    Selbst Niko musste lächeln, als Ulysses mit den Hüften wackelte und den Roboter machte. Der kleine Wonneproppen hatte ein paar erstklassige Moves drauf.

  


  
    


    28 – Abschiedsparty – Teil zwei


    ELFTER TAG


    Im Greenway war es still und dunkel. Wir schliefen – bis Luna bellte und Astrid sich die Seele aus dem Leib schrie:


    »JAKENIKODEANBRAYDENKOMMTSOFORTHER!«


    Wir preschten im Halbschlaf durch den Zug, stolperten fast übereinander und hasteten weiter. Doch als unsere Füße das kühle Linoleum berührten, waren wir hellwach.


    Zuerst hörten wir nur Astrids Stimme, dann entdeckten wir das trübe Licht einer Laterne.


    Als ich mich um das Ende einer Regalreihe schwang, sah ich eine Luftmatratze mit einem zerknitterten, halb abgestreiften Laken. Und Robbie, der in Unterwäsche auf der Matratze lag. Und Astrid.


    Astrid stand vor Robbie und zielte mit einer Pistole auf seine Brust.


    Neben ihr bellte Luna, so laut sie konnte, das Fell gesträubt wie elektrisiert.


    Da entdeckte ich Sahalia.


    Sie weinte. Sie war praktisch nackt – bis auf einen Tanga. So hockte sie auf dem Boden und presste sich ihr Nachthemd vor die Brust.


    Sahalia und Robbie hatten …


    Sahalia und Robbie hatten …


    Sahalia und Robbie hatten … was gemacht?


    »Was …«, sagte Jake.


    »Nimm die Waffe«, meinte Astrid.


    Jake nahm die Waffe entgegen und richtete sie auf Robbies Bauchgegend.


    »Das ist mir zu krass«, stammelte Jake. Ich sah, wie seine Hände zitterten. »Das ist mir viel zu krass.«


    »Was ist hier passiert?«, fragte Niko.


    »Nichts!«, rief Robbie.


    Die schluchzende Sahalia klammerte sich an Astrid wie an einen Rettungsring. Astrid murmelte beruhigende Laute und versuchte, sie gleichzeitig zu verhüllen und vom Boden aufzuheben.


    »Alles ist gut«, flüsterte Astrid. »Du bist in Sicherheit. In Sicherheit. Bitte, steh auf.«


    Langsam ließ Sahalia sich Richtung Zug schieben, das Nachthemd weiter vor die Brust gedrückt.


    »Hey«, sagte Robbie. »Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Aber ich hab bloß geschlafen und plötzlich bin ich aufgewacht, und sie war auf mir drauf. Sie hat gesagt, ich soll sie mitnehmen, dass sie meine Freundin sein kann. Aber ich hab Nein gesagt!« Er hob die Hände.


    »Das ist gelogen!«, rief Niko.


    »Es ist die Wahrheit«, entgegnete Robbie. »Ich weiß, wie das jetzt aussehen muss, aber ich hab wirklich Nein gesagt. Ehrenwort. Te lo juro!«


    Luna knurrte und bellte immer noch.


    »Hierher, Luna«, sagte Robbie.


    Sie trottete zu ihm. Er kraulte sie hinter den Ohren und streichelte sie, um sie zu beruhigen.


    Um uns alle zu beruhigen.


    »Du darfst das nicht falsch verstehen«, flüsterte er der Hündin zu. »Die Kinder wollen doch keinem wehtun. Das ist alles ein Riesenmissverständnis.«


    Ich betrachtete die anderen. Glaubten sie ihm? Glaubte ich ihm?


    »So ein verrücktes Mädchen.« Robbie schüttelte den Kopf. »Hat immer wieder gesagt, dass ihr denkt, sie ist noch ein Kind, aber in Wirklichkeit ist sie schon groß, und das wollte sie euch beweisen. Ich wollte sie gerade überreden, dass sie das Nachthemd wieder anzieht, da ist das andere verrückte Mädchen mit der Pistole aufgetaucht. Ehrenwort.«


    »Okay, okay!«, rief Niko. »Das reicht jetzt. Ruhe, okay? Ich muss nachdenken.«


    Robbie flüsterte Luna irgendwas Besänftigendes zu.


    »Ihr bleibt hier und haltet ihn mit der Pistole in Schach«, befahl Niko mir, Brayden und Jake, der immer noch die Waffe in der Hand hatte. »Egal was er sagt, ihr haltet ihn in Schach. Ich geh mit Sahalia reden. Ich muss wissen, was hier passiert ist. Dann wissen wir, was zu tun ist.«


    Er sprintete den Gang hinunter.


    »Oh Gott«, murmelte Jake. Die Hand mit der Waffe zitterte wie blöd. »Ich glaub, ich muss kotzen.«


    Er beugte sich vor.


    »Gib das Ding her«, meinte Brayden und trat einen Schritt vor.


    Doch da streckte Robbie schon die Hand aus. Er schnellte in die Höhe.


    Ich war zu langsam. Einen Sekundenbruchteil zu langsam.


    Brayden griff nach der Pistole. Robbie kam ihm zuvor.


    »Nein!«, brüllte Brayden und schnappte noch einmal nach der Waffe. Die beiden rangen miteinander. Es knallte. Ein ohrenbetäubendes BUMMMMM.


    Brayden glitt auf den Boden und blickte verwirrt hoch.


    »Brayden!«, schrie ich.


    Jake stolperte auf Robbie zu und versuchte, ihm die Pistole abzunehmen.


    Niko kam zurückgerannt, warf sich den halben Gang hinunter auf Robbie und hakte ihm einen Arm um den Hals. Alle drei kippten rückwärts auf den Boden.


    Robbie rammte Jake die Faust in den Magen, stieß Niko den Ellenbogen gegen die Schläfe und riss Jake die Waffe aus der Hand.


    Ich hastete zu Brayden. Er sah mich entgeistert an.


    Als ich wieder aufblickte, hielt Robbie die Pistole an Nikos Schläfe. »Zurück!«, schrie er. »Oder ich schieße! Ich erschieße ihn! Ich mein’s ernst!«


    Jake wich auf allen vieren zurück und hob die Hände.


    Unter spanischen Flüchen richtete Robbie sich auf und wischte sich einen Tropfen Blut aus dem Mundwinkel. »Maldita sea! Ich war’s nicht! Ich hab’s euch doch gesagt! Sie wollte meine Freundin sein. Ihr hättet mir nur glauben müssen. Aber du …« Er starrte Niko an. »Du warst ja von Anfang an gegen mich!«


    Robbie schlug zu. Der Pistolenlauf peitschte über Nikos Gesicht. Niko stürzte.


    »Du hast nicht zu entscheiden, wer geht und wer bleibt!«, brüllte Robbie den reglosen Niko an. »Wer lebt und wer stirbt!«


    Er hob die Pistole.


    Und BRKUMMM.


    Ein Schuss sprengte mein Gehör.


    Robbie wurde nach hinten geschleudert.


    Mit dem Kopf voraus donnerte er gegen die Regalreihe und sackte aufs Linoleum.


    Erschossen.


    Und aus den Schatten am Ende des Gangs trat Josie.


    Sie hatte die andere Pistole in der Hand.


    Hinter ihr lag der Plastikbeutel, in dem Niko die Waffen verstaut hatte.


    Also hatte die andere Pistole die ganze Zeit da drüben auf dem Boden gelegen?


    Josie ließ die Waffe fallen und schüttelte den Arm aus.


    Sie sank auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und schrie.

  


  
    


    29 – Blut, Bleiche und Lügen


    ELFTER TAG


    In diesem Moment kamen die kreischenden Kleinen angerannt. Sie wollten wissen, was passiert war.


    Ich krallte mir Max und Ulysses und manövrierte die ganze Bande zurück zum Zug.


    »Geht in den Zug!«, rief ich. »Wir haben hier einen Notfall! Na los! Los!«


    Sie durften auf keinen Fall sehen, was passiert war.


    Ich brüllte sie Schritt für Schritt zurück in den Zug, schob sie rein und zerrte eines der Futonsofas vor die Tür.


    »Ihr bleibt da drin, bis es wieder sicher ist!«, schrie ich. »Bis wir euch holen kommen!«


    Jammernd und schluchzend trommelten die Kleinen gegen die verrammelte Tür.


    Astrid und Sahalia hatten sich zusammen auf das andere Futonsofa gekuschelt.


    Astrid sang Sahalia ein Lied.


    Robbie war tot, Brayden angeschossen, und jetzt sang Astrid Sahalia ein Lied. Ich musste mich auf die Tatsachen konzentrieren, sonst würde ich noch wahnsinnig werden. Aber das waren die Tatsachen.


    Ich rannte zurück zu meinen Freunden.


    »Das ist nicht gut«, stotterte Jake immer wieder, »das ist gar nicht gut.« Ihm muss das Ganze wie ein verdammt schlechter Trip vorgekommen sein.


    Josie hockte heulend auf dem Boden. Die Pistole lag neben ihr.


    Niko hatte Brayden flach aufs Linoleum gebettet und drückte ihm beide Hände fest auf die Schulter.


    Nikos Arme und Shirt waren bereits voll Blut. Brayden schwamm in Blut.


    »Wir müssen die Blutung stoppen, aber ich weiß nicht, wie!« Niko sah mich an, Panik in den Augen.


    Ich rannte zur Apotheke.


    Dort traf ich auf Alex, der sich gerade so viele Mullbinden auf die Arme schaufelte, wie er konnte.


    Es war stockdunkel. Wie sollte man hier irgendwas finden, wenn es dermaßen dunkel war?


    »Bring das Verbandszeug zu Niko«, sagte ich, »und dann mach das Licht an, okay?«


    »Aber der Strom«, erwiderte Alex.


    »Wir brauchen Licht! Wir müssen sehen, was wir tun!«


    »Okay.« Alex schluckte und rannte los.


    Wir mussten die Blutung stoppen – und es gab da ein Mittel, das genau dafür gedacht war.


    Unsere Nachbarin war mal von einer Leiter gefallen und hatte sich dabei den halben Hinterkopf aufgerissen. Die Sanitäter hatten ihr ein Pulver draufgestreut. Ein Pulver, das die Blutung gestoppt hatte.


    Ich hechtete über den Apothekentresen und landete mitten im Chaos.


    Scheiße, dachte ich mir, was hat Jake hier hinten eigentlich gemacht?


    Unter Flackern und Surren sprang das Licht an.


    Ein paar Sekunden lang musste ich die Augen zusammenkneifen.


    Dann durchsuchte ich die Regale.


    Ich griff mir die Schmerztabletten, die Jake mir gegeben hatte. Die würden Brayden helfen.


    Aber das Zeug gegen die Blutung fand ich nicht. Ich wusste nicht mal, wie es hieß.


    Ich schnappte mir noch ein paar von den Antibiotika, die Niko Mr. Appleton verordnet hatte, und hetzte zurück.


    Bei Licht sah der Tatort noch viel schlimmer aus.


    »Wir müssen die Leiche wegschaffen!«, greinte Jake, den Tränen nahe.


    »Das machen wir schon noch, Jake«, sagte Niko gepresst. »Und jetzt sei ruhig.«


    Die Wucht des Projektils hatte Robbie nach hinten geschleudert. Er lag zusammengesunken vorm Regal.


    Blut und Gewebeklumpen (Hirngewebe, schätze ich) sprenkelten die dekorativen Lenkradhüllen hinter ihm.


    Unter seinen Beinen breitete sich das Blut aus wie eine zähe Ölpfütze.


    Niko hatte die Mullbinden, die Alex ihm gebracht hatte, zu einem quadratischen Bündel zusammengewickelt, das er nun mit aller Kraft auf Braydens Schulter presste.


    »Das Zeug gegen die Blutung hab ich nicht gefunden«, keuchte ich außer Atem.


    »Es blutet langsamer«, sagte Niko, »glaube ich jedenfalls. Aber er hat viel zu viel Blut verloren.«


    Ich tastete Braydens unverletzten Arm nach einem Puls ab. »Er ist so kalt.«


    »Ich weiß«, meinte Niko.


    »Wo ist Josie?«, fragte ich.


    »Astrid ist gekommen und hat sie mitgenommen.«


    »Die Leiche muss hier weg, verdammt noch mal!«, heulte Jake. »Das Teil macht mich fertig!«


    Niko blickte mich an. »Kannst du die Leiche wegschaffen?«


    »Soll ich dir nicht lieber helfen?«


    »Alex ist gleich zurück.«


    Ich wandte mich an Jake. »Okay. Ich bring die Leiche hier weg. Aber du musst mir helfen.«


    Jake heulte. Tränen flossen über sein Gesicht. »Es ist meine Schuld«, wimmerte er. »Meine Schuld.«


    »Lass das, Jake. Ich brauch jetzt deine Hilfe.«


    »Ich kann das nicht.«


    »Natürlich kannst du es. Du … du darfst nur nicht hinsehen.«


    Ich packte Robbies Hand.


    Sie war kalt und schwer. Wie Lehm. Eine Lehmleiche.


    Ich nahm die eine Hand, Jake die andere.


    »Oh Gott«, stöhnte Jake.


    Wir rollten Robbie auf die Luftmatratze. Mit einem ekelhaft feuchten Klatschen sank er auf das Plastik.


    Die Bettdecke lag daneben auf dem Boden. Ich breitete sie über die Leiche.


    »Los«, sagte ich zu Jake. »Zieh.«


    Wir zerrten die Luftmatratze in den Lagerraum. Hinter uns blieb eine widerwärtige Spur zurück – zwei parallele blutige Linien, als wäre die Matratze ein Malerpinsel, der einen feuerwehrroten Doppelstrich zeichnete.


    Jake war voll Blut, von der Körpermitte bis über die Arme. Wir sahen beide aus, als hätten wir eine Kuh geschlachtet.


    »Ich hab Angst«, sagte Jake.


    »Ich weiß«, antwortete ich.


    »Brayden darf nicht sterben.« Wieder schluchzte er. »Scheiße, Jake«, zischte er dann und fuhr sich mit dem blutverschmierten Unterarm über die nassen Augen, »reiß dich zusammen, Mann!«


    Jake und Alex erhielten den Auftrag, das Blut aufzuwischen. Ich half Niko, Brayden zu verbinden.


    Wir schnitten Braydens Shirt herunter. Niko tupfte ihn mit orangefarbenem Desinfektionszeug ab und bat mich, den Mull so fest wie möglich auf die Wunde zu pressen, während er Braydens Schulter einwickelte.


    Es war eine feuchte, ekelhafte Angelegenheit. Die Kugel hatte ein ganzes Stück Schulter weggerissen. Meine Hand grub sich in rohes, weiches, glitschiges Fleisch. Darunter waren weiße Knochen zu erkennen.


    Ich bemühte mich, nicht in Ohnmacht zu fallen.


    »Immer schön draufdrücken!«, rief Niko.


    Ich schloss die Augen und verlagerte mein Gewicht auf die Hände.


    Weil Niko Brayden nicht allzu viel bewegen wollte, besorgte ich eine neue Luftmatratze.


    Möglichst vorsichtig hoben Niko, Jake, Alex und ich ihn auf die Matratze.


    Niko schickte Alex noch mal los, Wärmedecken und Gatorade holen.


    Danach kümmerte Niko sich weiter um Brayden, während ich Alex und Jake beim Putzen half.


    Am Schluss standen acht Müllsäcke voll blutgetränkten Küchentüchern, dreckigen Feuchttüchern, leeren Bleicheflaschen und ähnlichem Zeug vor uns.


    Ich weiß nicht, wie lange wir brauchten. Mir kam es vor wie Stunden. Viele Stunden. Es war eine harte, grauenvolle Arbeit, die man keinem an den Hals wünschen will.


    Schließlich sagte Niko: »Ich glaube, er ist jetzt stabil genug.«


    »Stabil genug wofür?«, fragte ich. Vielleicht war Brayden so weit auf dem Damm, dass wir uns waschen und umziehen konnten. Wir sahen aus wie Schauergestalten.


    »Stabil genug, dass wir ihn kurz allein lassen können«, meinte Niko. »Wir müssen mit Sahalia reden.«


    Sahalia lag noch immer mit Astrid auf dem Futonsofa. Rücken an Bauch, zu einem Doppel-S zusammengekauert, schmiegten sich die beiden aneinander.


    Aber keines der Mädchen schlief. Beide starrten mit weit aufgerissenen Augen in die Luft.


    Josie hatte sich auf dem Klappliegestuhl eingerollt und blickte ebenfalls ins Leere. Irgendwer – wahrscheinlich Astrid – hatte sie zugedeckt.


    Aus dem Zug drang kein Laut.


    Doch einer von den anderen hatte das Futonsofa beiseitegeschoben, mit dem ich die Tür blockiert hatte. Also war drinnen wohl alles in Ordnung.


    »Sahalia«, flüsterte Niko und kniete sich neben das Sofa. »Was ist da passiert? Wir müssen es wissen.«


    Sie schloss nur die Augen.


    »Bitte, Sasha«, versuchte Jake es. »Es geht nicht anders.«


    »Niemand macht dir einen Vorwurf«, sagte ich. »Du kannst nichts dafür.«


    Niko nickte. »Robbie hat uns angelogen. Wir müssen wissen, was wirklich passiert ist.«


    »Er hat gesagt, er nimmt mich mit«, antwortete Sahalia leise. »Dass wir uns so ähnlich sind und dass wir es schaffen können, zusammen. Ich dachte, er meint als Team. Aber dann … dann …« Tränen liefen über ihre Wangen. Sie machte keine Anstalten, sie wegzuwischen. »Er hat gesagt, ich könnte doch seine Freundin sein. Und ich, ich dachte, ich krieg das hin, ich kann das, was er von mir will. Aber dann wollte ich doch nicht mehr und …«


    »Ich hab ihn im Auge behalten«, sagte Astrid. »Weil ich ihm nicht getraut habe. Sie hat Nein gesagt. Er hat nicht aufgehört…«


    Josie zerrte mich am Ärmel und drängelte sich in unsere Mitte. »Also war es richtig so, oder? Er war ein schlechter Mensch. Oder?« Sie atmete immer schneller. In ihren Augen sammelten sich Tränen. »Er war ein schlechter Mensch. Ich hatte keine Wahl. Ich musste es tun. Oder?«


    »Ja.«


    »Natürlich.«


    »Auf jeden Fall.«


    Doch Josie schien unsere Antworten nicht zu hören.


    Niko fasste sie an den Armen und blickte ihr fest in die Augen. »Josie. Robbie war ein schlechter Mensch. Du hast mir das Leben gerettet. Es war richtig, ihn zu erschießen.«


    Josie wankte. Ihre Knie knickten ein. Vorsichtig setzte Niko sie neben Astrid und Sahalia auf das Sofa.


    Astrid legte ihren freien Arm um Josie. Jetzt hatte sie Sahalia auf der einen, Josie auf der anderen Seite.


    »Ich hab den Schuss gehört«, sagte Josie. »Da bin ich losgerannt.«


    Josie musste ihre Geschichte erzählen. Es war wichtig für sie.


    »Und da lag die Tüte mit der zweiten Pistole, mitten im Gang. Ich hab die Pistole genommen. Aber nicht weil ich damit schießen wollte. Ich dachte mir nur … eine Pistole sollte doch nicht einfach so rumliegen.« Josie wischte sich über die Augen. »Eigentlich wollte ich sie gar nicht aufheben. Aber ich hab sie aufgehoben. Und als ich gesehen hab, wie Robbie Niko wehgetan hat – ich hab überhaupt nicht nachgedacht.« Jetzt flüsterte sie nur noch. »Ich hab einfach geschossen. Es war ganz natürlich. Als würde ich andauernd auf Menschen schießen.«


    »Es war die richtige Entscheidung«, sagte ich.


    »Ja. Weil er Niko wehtun wollte. Weil er Niko erschießen wollte. Oder?«


    »Er hatte mich schon mit der Waffe geschlagen«, meinte Niko. »Ja, ich glaube, er wollte schießen.«


    »Ja«, sagte Josie. »Es war die richtige Entscheidung. Die richtige Entscheidung.«


    Plötzlich hob sie den Kopf und sah uns an – Niko, Jake, Alex und mich. Mein Shirt, meine Arme.


    »Ist das Blut?«, fragte Josie und stand wankend auf. »Jungs, ihr seid voller Blut. Ihr müsst euch sofort waschen. Was sollen denn die Kleinen denken?«

  


  
    


    30 – Ein Kuss


    ELFTER TAG


    Alle waren müde bis auf die Knochen. Aber nur Sahalia, Jake und Alex konnten schlafen.


    Sahalia hatte sich auf dem Futonsofa verkrochen.


    Alex auf dem Klappliegestuhl.


    Jake hatte sich vor dem Sofa auf den Boden gelegt. »Will nur kurz die Augen zumachen«, hatte er gesagt, und Sekunden später hatte er geschnarcht.


    »Ich bin okay«, sagte Josie. »Ich kümmer mich um Brayden und Mr. Appleton. Ruht ihr euch mal ein bisschen aus.«


    Astrid stand auf und ging rüber zum Zug, warf einen Blick ins Innere und kratzte sich am Kopf.


    »Soll ich dir dein Abteil zeigen?«, fragte ich sie.


    Sie blickte mich an. »Du bist sicher müde, oder?«


    »Warum?«


    »Ich glaub, ich hab Läuse.«


    »Ja«, erwiderte ich. »Höchstwahrscheinlich.«


    Ich erklärte ihr, dass wir alle Läuse gehabt hatten, bis Josie uns die Haare gewaschen hatte.


    »Wenn du willst, wasch ich dir die Haare«, sagte ich.


    »Bist du dafür nicht zu müde?«


    Bis vor einer Sekunde war ich stehend k.o. gewesen, aber seit ich mit Astrid sprach, war alles anders. Allein die Vorstellung, ihr … ihr die Haare zu waschen, hätte mich von den Toten erweckt. »Nein«, sagte ich. »Und für eine verlauste Freundin hab ich immer Zeit.«


    Sie lächelte.


    Auf dem Weg zur Müllkippe machte Astrid einen Abstecher zu den Büroartikeln.


    »Was brauchst du denn?«, rief ich ihr hinterher.


    Mit einer Schere in der Hand tauchte sie wieder auf. »Ich hab vier Brüder. Und ich hatte schon dreimal Läuse. Aus so langem Haar kriegt man die Viecher nie mehr raus. Du musst mir die Haare schneiden.«


    »Aber dir ist schon klar, dass ich ein ganz mieser Friseur bin?«


    »Alles andere hätte mich sehr gewundert.«


    Sie lächelte. Schon wieder.


    Genau dieses Lächeln hatte ich seit meinem ersten Jahr an der Highschool in meinen Träumen gesehen.


    Die Haarwaschstationen waren noch in der Müllkippe aufgebaut. Sogar frische Handtücher lagen bereit.


    Astrid setzte sich auf einen Stuhl. »Einfach drauflos schnippeln.«


    »Gott steh mir bei«, flüsterte ich.


    Ich schnappte mir ein Handtuch und legte es Astrid um die Schultern.


    Dann schwang ich die Schere. Die Goldlocken, die mich immer so bezaubert hatten, waren zu einem trüben Mausgrau verblasst. Richtige Rastalocken. Ein großer Klumpen war derart verfilzt, dass ich nur planlos auf ihn einhacken konnte, bis das ganze Teil abfiel.


    Astrid bibberte.


    »Fühlt sich komisch an, was?«, sagte ich.


    »Ja«, meinte sie. »So leicht. Irgendwie frei.«


    Ich schnitt und schnippelte, bis fast nichts mehr übrig war. Es sah abgrundtief scheiße aus. An manchen Stellen schien die nackte Kopfhaut durch, an anderen hingen noch ein paar Büschel. Teils klebten die Haare zusammen, teils standen sie albern ab.


    »Jetzt sollten wir’s wohl waschen«, sagte ich. »Danach krieg ich’s vielleicht noch irgendwie … einheitlicher … oder … besser … keine Ahnung …«


    Astrid lachte.


    Im Lauf der großen Entlausungsaktion hatte Josie rausgefunden, wie man einer anderen Person am elegantesten über einer Wanne die Haare wusch: Man stellte zwei Stühle nebeneinander. Der Gewaschene setzte sich von der Wanne abgewandt auf den einen, der Waschende setzte sich rechtwinklig auf den anderen, der gleich neben der Wanne stand. Dann lehnte sich der Gewaschene zurück, bis er auf dem Rücken lag, mit dem Oberkörper auf den Knien des Waschenden, sodass sich der Kopf über der Wanne befand. Shampoo und Wasserflaschen standen in Reichweite.


    Nachdem ich Astrid das Vorgehen erklärt hatte, setzte sie sich auf den Stuhl, das Gesicht von mir abgewandt, und lehnte sich zurück.


    Und plötzlich lag sie auf meinem Schoß. Sie war so schön. Da ihre Augen geschlossen waren, sah ich sie einen Moment lang einfach nur an. Ihr schmutziges Gesicht. Ihre zusammengepressten, rosigen, aufgeplatzten Lippen. Ihre rot umrandeten Augen. Die Erhebung ihrer Wangenknochen. Die honiggoldenen Augenbrauen und Wimpern. Die vereinzelten braunen Sommersprossen an ihrem Kinn, die genauso gut getrocknetes Blut sein konnten.


    Astrid Heyman. Ich versuchte, mir ihre Schönheit einzuprägen.


    »Ich wär dann so weit«, sagte sie.


    »Sorry«, erwiderte ich. »Jetzt wird’s ein bisschen kalt.«


    Ich goss ihr das Wasser über den Kopf.


    »Das ist eiskalt!«, rief sie.


    Dann drückte ich mir einen Klecks Shampoo in die Hand – das Zeug stank nach Teer – und massierte es ein. In kleinen Kreisbewegungen wanderten meine Fingerspitzen über ihre verkrustete Kopfhaut.


    »Mmmhhhhh«, machte sie.


    Ich musste mich verdammt zusammenreißen, um mich nicht einfach vorzubeugen und sie zu küssen.


    Ein Rinnsal Wasser arbeitete sich über ihre Stirn zu ihren Augen vor. Ich tupfte es mit dem Handtuchzipfel auf.


    Dabei strich ich »versehentlich« über ihre Augenbraue. Wie perfekt sich die Härchen unter meinem Daumen anfühlten. Es war ein Wunder.


    Brayden war angeschossen, Mr. Appleton starb, und ich konnte nur an diese eine perfekte Augenbraue denken.


    Ich spülte das Shampoo aus.


    Astrid zitterte. Auf ihren Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut.


    Als ich fertig war, fasste ich sie unter den Achseln und half ihr auf.


    Nachdem sie sich die restlichen Haare mit dem Handtuch abgerubbelt hatte, befühlte sie ihren Kopf. »Oh Gott. Ich hab eine Glatze.« Sie drehte sich zu mir und sah mich mit leuchtenden blauen Augen an.


    Ihr flauschiges Haar stand in alle Richtungen ab.


    »Du siehst aus wie ein frisch geschlüpftes Küken«, sagte ich.


    Ich durfte ihr Haar noch ein bisschen zurechtstutzen. Vor allem die langen, zerzausten Strähnen mussten weg.


    Am Ende erinnerte sie weniger an ein Küken als an einen Waisenjungen aus einem Charles-Dickens-Roman.


    Sie zitterte. »Kalt hier.«


    Da fiel mir ein, dass ich ja eine Mütze dabeihatte! Weil es frühmorgens in der Küche manchmal richtig eisig war, hatte ich mir angewöhnt, immer eine einzustecken.


    Es war eine orangefarbene Strick-Skimütze mit einem blauen Streifen am Rand.


    »Danke«, sagte sie und setzte sich die Mütze auf.


    »Wenn sie dir nicht gefällt – in der Herrenabteilung gibt’s tausend verschiedene Mützen.«


    Ich wollte sie nicht unter Druck setzen, mit meiner Mütze rumzulaufen. Und falls sie sich wirklich eine andere aussuchte, würde ich mich nicht ganz so mies fühlen, wenn ich sie selbst auf die Idee gebracht hatte.


    »Nein«, erwiderte sie. »Deine Mütze gefällt mir.«


    Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte.


    »Ich schau mal nach den anderen«, meinte ich schließlich.


    »Und ich zieh mich um. Ich stinke fürchterlich, was?«


    »Ja«, antwortete ich. »Aber deine Frisur ist noch schlimmer.«


    Sie schenkte mir ein Lächeln. Mitten in unserer dunklen, verlorenen Welt blitzte ein strahlend goldenes Lächeln auf.


    Wir hatten Brayden in Mr. Appletons Nähe verlegt, um leichter auf beide gleichzeitig aufpassen zu können.


    Josie und Niko betrachteten Brayden.


    »Kannst du nicht schlafen?«, fragte Josie mich.


    »Glaube nicht«, meinte ich. »Wie geht’s ihm?«


    Brayden war aschgrau. Schlaff.


    »Solange sich die Wunde nicht entzündet, sollte er durchkommen«, sagte Niko.


    »Und wenn sie sich entzündet?«, fragte Josie.


    Ich dachte, Niko würde ihr irgendwas über Antibiotika erzählen.


    »Vielleicht kann ich ihn mit dem Bus hinbringen«, sagte er stattdessen.


    Josie runzelte die Stirn. »Wohin?«


    »Ins Krankenhaus.«


    »Aber du hast doch gehört, was Robbie gesagt hat. Sie haben das Krankenhaus dichtgemacht. Da ist keiner mehr.«


    »Denk doch mal nach«, meinte Niko. »Robbie wollte unbedingt hierbleiben. Der hätte alles gesagt. Das Krankenhaus könnte noch offen sein.«


    »Das können wir nicht riskieren«, sagte ich.


    »Ich weiß«, zischte er.


    »Brayden wird schon wieder.« Josie legte ihm einen feuchten Waschlappen auf die Stirn. »Du musst durchhalten, Brayden. Wir brauchen dich.«


    Braydens Atmung wirkte flach, aber gleichmäßig. Vielleicht würde er tatsächlich durchkommen.


    »Und jetzt geht ihr beide ins Bett«, sagte Josie. »Das ist ein Befehl.«


    Ich folgte Niko zum Zug. Aber er ging nicht zum Zug. Er ging zum Bus.


    »Hey«, sagte ich. »Was willst du da?«


    Niko holte den Bastelkram aus dem Bus – Silikonspritzen, Spachtelmasse, Putzlumpen.


    Als er das Zeug abgeladen hatte, verschwand er Richtung Haushaltswaren.


    »Hey!«, rief ich ihm hinterher. »Was soll das werden?«


    Niko marschierte zu den Aufbewahrungssystemen und griff sich einen Stapel große Plastikboxen. »Nimmst du die Deckel?«


    »Klar«, sagte ich. »Aber sollten wir nicht mal ein bisschen schlafen? Ein paar Stunden wenigstens?«


    »Geh ruhig schlafen. Ich will den Bus beladen.«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du es bis zum Krankenhaus schaffst.«


    »Wie war mein Motto noch mal? Allzeit bereit!«


    Er lachte. Ein trockenes Schnaufen.


    »Kapierst du’s nicht?«, sagte er. »Das war ein Pfadfinderwitz.«


    Ja, ja, ich hatte es kapiert. Aber ein Witz? Darüber ließ sich streiten.


    Egal. Wir hatten einen Bus zu beladen.


    Ich besorgte uns ein paar Einkaufswagen. Ohne Einkaufswagen ging gar nichts.


    Wir füllten die Wagen mit Wasser. Kanisterweise Wasser. Darum kümmerten wir uns zuerst.


    Danach kamen die Plastikboxen in den Bus, die wir zuvor mit Lebensmitteln vollgepackt hatten.


    Studentenfutter, Trockenfleisch, Proteinriegel, Nüsse, Kekse … alles, was man auch auf eine ganz normale Wandertour mitnehmen würde. Aber Niko legte noch einiges dazu: Dosensuppen, Haferbrei, Thunfisch in der Dose, Hühnchen in der Dose. Massenweise Essen. Ich begriff, worum es Niko ging: Er wollte sicherstellen, dass wir lange, lange Zeit in der Wildnis überleben könnten.


    »Falls wir am DIA ankommen und warten müssen«, erklärte er.


    DIA. Denver International Airport.


    Jetzt wusste ich, warum er den Bus beladen wollte.


    Nicht weil Brayden ins Krankenhaus musste.


    Sondern weil wir alle nach Denver mussten.


    »Und der Reifen?«, fragte ich. »Der eine Reifen ist noch ziemlich platt, oder?«


    Niko zuckte mit den Schultern. »Robbie hat ihn hingebogen, so gut es ging. Und daneben ist ja noch ein intakter Reifen.«


    Ein paar Minuten räumten wir schweigend Vorräte in den Bus.


    »Brayden schafft das«, meinte ich irgendwann. »Wollen wir wetten?«


    »Ja«, sagte Niko. »Er muss es schaffen.«


    Wir packten Getränke und Lebensmittel für gut zwei Wochen in den Bus.


    Danach durfte ich die Reiseapotheke zusammenstellen. Niko wollte währenddessen die letzten undichten Stellen im Dach flicken.


    Als ich mit vier großen Wannen voll Antibiotika, Benadryl, Schmerzmitteln, Bactine, Bandagen, Wasserstoffperoxid und so weiter zurückkehrte, war Astrid da. Sie half Niko.


    »Hey«, sagte sie und nickte mir zu.


    »Hey.«


    Astrid trug eine Jeans, neue Turnschuhe und einen pinkfarbenen Fleecepulli.


    Und sie hatte immer noch meine Mütze auf dem Kopf.


    Offenbar hatte Niko sie auch schon losgeschickt – neben dem Bus lag ein Berg Decken und Schlafsäcke.


    »Am besten schiebst du unter jeden Sitz zwei Schlafsäcke und zwei Decken«, meinte Niko.


    »Wird gemacht.« Astrid schleppte das Zeug in den Bus.


    »Und jetzt?«, fragte ich.


    Jetzt schickte Niko mich zum Heimwerkerbedarf, wo ich Taschenlampen, batteriebetriebene Laternen und diverse Werkzeuge holen sollte, die er für unverzichtbar hielt.


    Bei meiner Rückkehr hockten Astrid und Niko an den Bus gelehnt auf dem Boden und überlegten, was wir noch brauchten.


    »Wir haben Gasmasken für alle. Essen, Wasser, Erste-Hilfe-Kram«, zählte Niko auf. »Benadryl?«


    »Ich hab alles eingepackt, was da war«, meinte ich.


    Niko ging die Liste weiter durch. »Seile, Streichhölzer, Planen, Rucksäcke, Öl, Messer … zwei Pistolen mit etwas Munition …« Er rieb sich die Augen. »Vielleicht noch ein bisschen Geld oder Schmuck? Damit wir was zum Tauschen haben?«


    Astrid richtete sich auf. »Kommt sofort.«


    »Niko!«, schrie Josie, die in unsere Lichtung gestolpert kam.


    Niko sprang auf. »Was? Mein Gott, was ist passiert?«


    »Es geht um Mr. Appleton.« Tränenschlieren zogen sich über Josies Wangen. »Nicht um Brayden. Nicht um Brayden. Brayden geht’s gut.« Sie taumelte in Nikos Arme. »Mr. Appleton ist tot.«


    Niko hielt sie fest. Er legte ihr die Hände um die braunen Schultern und drückte sie an sich, bis sie fast in ihm verschwand.


    Josie sah ihn an, er sah sie an, und plötzlich küssten sie sich.


    Astrid und ich sahen uns nicht an. Aber wir dachten sicher dasselbe: Zeit zu gehen.


    Wir ließen die zwei allein.

  


  
    


    31 – Aufklärungsmission


    ELFTER TAG


    Die Luftmatratze mit dem toten Mr. Appleton lag auf halber Höhe des Kfz-Gangs. Als Josie kapiert hatte, dass es vorbei war, hatte sie anscheinend versucht, die Leiche von Brayden wegzuzerren. Mr. Appletons Haut wirkte wächsern, irgendwie unecht. Als wäre er nur eine Mr-Appleton-Wachspuppe.


    Jake saß drüben bei Brayden. Er wiegte sich vor und zurück und starrte mit trüben, vernebelten Augen ins Nirgendwo.


    Neben ihm lag Luna. Als ich auftauchte, blickte sie hoch und klopfte viermal lustlos mit dem Stummelschwanz auf den Boden.


    »Hey, Jake«, sagte ich. »Wie geht’s?«


    Er winkte ab. »Schlecht.«


    Ich legte eine Hand auf Braydens Stirn. Feuchtkalte Haut.


    Braydens Lider flatterten. Ich glaube, für einen Moment erkannte er mich.


    Astrid kniete sich neben Brayden und hob seinen Kopf ein wenig an, um ihm etwas Wasser einzuflößen.


    Er würgte und spuckte.


    »Wenn wir ihn doch nur ins Krankenhaus bringen könnten«, meinte Astrid.


    »Wenn wir wenigstens wüssten, ob es überhaupt offen ist«, sagte ich. »Aber wir wissen rein gar nichts.«


    Mir kam eine Idee.


    »Alex’ Video-Walkie-Talkies!« Ich stand auf.


    »Was?«, fragte Jake.


    »Bin gleich wieder da«, sagte ich und rannte zu Niko.


    »Niko!«, rief ich, während ich durch den Laden sprintete.


    Endlich hatte ich die Lichtung erreicht, wo Niko und Josie knutschten. Die beiden zuckten auseinander. Als müsste uns hier noch irgendwas peinlich sein.


    »Alex’ Video-Walkie-Talkies«, stieß ich atemlos hervor. »Hört zu. Brayden muss ins Krankenhaus, und wir wissen nicht, ob es geöffnet hat. Aber ich kann mir das Walkie-Talkie umschnallen und zum Krankenhaus gehen. Dann seht ihr, wie es draußen ist. Ob es sicher ist.«


    »Was?«, sagte Niko.


    Auf dem Weg zum Zug erklärte ich ihm alles noch mal.


    Ich musste Alex wecken. Ich musste wissen, was er von dem Plan hielt.


    »Wenn ich den Sender mitnehme, seht ihr, was draußen los ist.« Wir trafen im Wohnzimmer ein. »Ich kann sogar zum Highway gehen und schauen, ob die Straße frei ist!«


    »Aber da draußen ist es zu gefährlich«, meinte Josie.


    »Woher sollen wir das denn wissen!?« Ich brüllte sie fast an. »Können wir irgendwas glauben, was die beiden uns erzählt haben? Robbie wollte nicht weg. Der hätte uns alles vorgelogen, damit er bleiben kann, damit wir alle hierbleiben. Vielleicht ist das Krankenhaus ja offen!«


    Ja, ich redete ziemlich wirres Zeug. Schon möglich, dass ich vor Überanstrengung ein bisschen durchgeknallt war. Aber mir kam die Idee sehr clever vor.


    »Eine Aufklärungsmission!«, verkündete ich.


    Inzwischen war Alex wach. Auch Sahalia regte sich.


    »Ich unternehme eine Aufklärungsmission! Eigentlich ganz logisch, oder?« Ich wandte mich an Alex. »Ich geh mit dem Walkie-Talkie raus und schau mir das Krankenhaus an. Was meinst du? Könnte das klappen?«


    »Nein«, sagte Jake. »Sicher nicht.«


    Ich wirbelte herum und starrte ihn an.


    »Es könnte klappen, wenn ich gehe«, fuhr er fort.


    Niko schüttelte den Kopf.


    Doch Jake redete einfach weiter. »Ich weiß, ich hab Scheiße gebaut. Ich bin … abgestürzt. Aber ich bin schnell. Ich bin gut in Form und ich habe Blutgruppe B. Kein Ausschlag, keine Halluzinationen, kein Blutrausch.«


    »Tut mir leid«, sagte Niko, »aber ich glaube nicht, dass du das durchstehst. Außerdem ist es zu gefährlich.«


    »Aber irgendwas muss ich für Brayden tun. Er ist mein Freund. Mein bester Kumpel. Und wenn er stirbt, weil Robbie wegen mir an die Pistole gekommen ist …« Jake blickte in die Runde. »Bitte. Ich muss es tun.«


    Während seiner Ansprache war Astrid rübergekommen. »Moment«, sagte sie. »Wie stellt ihr euch das vor? Jake soll rausgehen?«


    »Ja«, antwortete er. »Und ihr seht alles, was ich sehe.«


    »Und wenn du angegriffen wirst?«


    »Er kann eine Pistole mitnehmen«, meinte Niko.


    Astrid ließ den Kopf hängen und wich einen Schritt zurück. Jake ging zu ihr.


    Die beiden zogen sich zurück. Aber wir konnten sie noch hören.


    Weil der Laden noch immer taghell erleuchtet war, konnten wir sie sogar sehen.


    War es nicht irgendwie unanständig, dass es hier überall so hell war?


    »Ich muss es tun«, sagte Jake zu Astrid. »Für Brayden. Ich bin schuld, dass es ihn erwischt hat. Wäre ich nicht auf dem Zeug gewesen, wäre das nie passiert.«


    »Und jetzt willst du sterben, weil du ihn dadurch vielleicht retten kannst?«


    »Bitte«, flüsterte er. »Ich muss irgendwas machen. Ich muss einmal das Richtige tun. Ein einziges Mal.«


    Als sie sich umarmten, blickte ich weg.


    Sie liebte ihn, er liebte sie. Das waren die Tatsachen. Da konnte ich ihr bis zum Sankt Nimmerleinstag die Haare waschen – Astrid liebte Jake.


    Ich schaute auf und bemerkte, dass mein Bruder mich mit mitleidigem Blick betrachtete.


    Mitleid. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


    Exakt in diesem Moment stand Ulysses in der Tür des Zugs.


    Er rieb sich die Augen und sagte: »Ich will Robbie.«


    Die Kinder waren auf.


    Der nächste Tag war angebrochen.

  


  
    


    32 – Jake-TV


    ZWÖLFTER TAG


    Niko, Alex und Jake marschierten davon, um Jake auf seine Expedition vorzubereiten.


    Astrid bot von sich aus an, sich um Brayden zu kümmern.


    Josie und ich blieben übrig. Wir durften die Kids anlügen.


    Max trat in die Tür. »Was ist passiert?«


    Ein bockiges, mürrisches, eingeschnapptes Kind nach dem anderen tauchte auf und blinzelte wie benommen im gleißenden Licht der Deckenbeleuchtung.


    Josie und ich bauten uns vor ihnen auf und logen um die Wette.


    »Hört mal, Kinder«, fing Josie an. »Letzte Nacht sind ein paar schlimme Sachen passiert. Als ihr alle schlafen wart, ist es mit Mr. Appleton bergab gegangen, und Robbie hat gesagt, er geht raus und holt Hilfe. Oder, Dean?«


    »Genau. Und Brayden wollte ihm die Pistolen holen, die wir ja versteckt hatten, und dabei ist er hingefallen.«


    »Ja«, übernahm Josie. »Das war der Schuss, den ihr gehört habt. Brayden hat sich in die Schulter geschossen. Aber keine Sorge, es geht ihm gut. Er wird wieder gesund.«


    Die Kids waren so perplex, dass man in ihren Augen fast schon kleine, rotierende Fragezeichen sah.


    »Aber es waren doch zwei Schüsse«, stellte Max fest.


    Ich blickte Josie ratlos an.


    »Nein«, meinte sie. »Das zweite war nur der Abpraller.«


    »Der was?«, fragte Chloe.


    »Der Abpraller«, wiederholte Josie. »Das ist so was Ähnliches wie ein Echo.«


    Max verschränkte die Arme. »Glaub ich nicht.«


    »Wo ist Robbie?«, sagte Ulysses.


    »Ja, das ist so …« Ich ging vor ihm in die Knie. »Robbie ist gegangen. Er wollte sich so schnell wie möglich auf die Suche nach unseren Eltern machen.« Eine Pause. »Und natürlich wollte er Hilfe für Mr. Appleton holen.« Ich brachte es nicht übers Herz, ihnen die Wahrheit über Mr. Appleton zu sagen.


    Deshalb warf ich Josie einen Blick zu, der in etwa vermitteln sollte: Sollen sie erst mal die Sache mit Robbie verdauen. Das mit Mr. Appleton erzählen wir ihnen später.


    Anscheinend funktionierte es tatsächlich, denn Josie sagte: »Genau. Mr. Appleton schläft jetzt. Sehr, sehr tief. Er darf auf keinen Fall gestört werden.«


    Caroline und Henry heulten los. Ulysses war schon in Tränen aufgelöst.


    »Aber es gibt auch gute Nachrichten«, fügte ich hastig hinzu. »Robbie hat Luna dagelassen. Luna gehört jetzt Ulysses, hat er gesagt, weil Ulysses so ein guter Junge ist.«


    Ulysses vergrub das Gesicht in Josies Shirt.


    »Am besten rufen wir sie gleich mal«, meinte Josie. »Luna! Luna!«


    Sofort riefen lauter rührend hohe Stimmen nach Luna.


    Josie sah zu mir auf. »Frühstück. Irgendwas mit ganz viel Protein.«


    Während ich den Kindern Hot Pockets mit Ei und Käse zum Frühstück machte, rüsteten Niko und Alex Jake aus. Als die Kids satt waren, brachte ich den dreien ein Tablett in die Elektronikabteilung. Dort wurden die Vorbereitungen getroffen.


    Jake trug unzählige Schichten aus Jogginghosen und Sweatshirts – von M bis XXL. Er sah aus wie eine enorm gut gepolsterte Schaufensterpuppe. Weil sein Kopf noch nicht eingepackt war, wirkte er ein bisschen schrumpfkopfmäßig. Aus dem kugelrunden, aufgeplusterten Körper ragte Jakes scheinbar winziger Schädel und grinste uns an.


    »Was soll das denn werden?«, fragte Max.


    Die Kids lachten über Jake. Er sah aber auch wirklich albern aus.


    Doch Niko feuerte einen strengen Blick auf mich ab: Du hast ihnen nichts davon erzählt?


    Seufzend zuckte ich mit den Schultern. Josie und ich hatten eben so einiges zu erzählen gehabt.


    Neben Jake stand ein Rucksack. Ich spähte hinein: Trockenfleisch, Studentenfutter, Wasser und zwei Ersatztaschenlampen.


    Ich wusste, dass sie auch eine der Pistolen eingepackt hatten.


    Hoffentlich würde das reichen, damit Jake überlebte. Hoffentlich.


    Alex erledigte die letzten Handgriffe an der Verkabelung des Video-Walkie-Talkies.


    Er hatte das Walkie-Talkie mit mehreren Schichten Klebeband vor Jakes Oberkörper geschnallt, wodurch der Brustbereich des Kostüms noch merkwürdiger aussah, richtig zugeschnürt. Das Kameraauge des Walkie-Talkies blickte nach vorne, das Headset-Kabel verlief über Jakes Hals, mit Klebeband auf die Haut gepappt. Jake erinnerte an einen Drogenfahnder vor einer Razzia. Oder an einen FBI-Typen.


    »Na, Booker, wie seh ich aus?«


    Wie ein stark übergewichtiger, elektronikverrückter Fitnessfanatiker, hätte ich beinahe gesagt.


    »Du siehst ganz schön hart aus«, sagte ich.


    »Ja, klar.« Er lachte.


    Ich freute mich für Jake, dass er wieder auf die Beine gekommen war. Er wirkte genauso blass und fertig wie früher, aber jetzt lächelte er wenigstens.


    Die Kids umringten ihn, ließen uns aber genügend Platz zum Arbeiten. Geduldig erklärte Josie ihnen unseren Plan.


    Die Kleinen konnten es kaum erwarten.


    Chloe knuddelte Luna, so fest sie konnte. Der Hund musste sich auf eine Menge Liebe gefasst machen.


    Aber Luna war ein guter Hund. Sie leckte Chloe bloß übers Gesicht, bis Chloe sie wieder freiließ.


    Alex knipste das Walkie-Talkie an und lief zu einem Bigtab, das das Erdbeben in der Originalverpackung überlebt hatte. Das Bigtab hing an einer Steckdose, ein Kabel führte vom AV-In-Anschluss zum zweiten Walkie-Talkie.


    Kaum hatte Alex das Bigtab eingeschaltet, erschienen Caroline und Henry auf dem Display, die zufälligerweise direkt vor Jake standen, sich aneinander festhielten und Daumen lutschten.


    »Hey!«, riefen sie im Chor, als sie sich auf dem Bildschirm entdeckten.


    Alles jubelte.


    Jake drehte sich einmal um die eigene Achse. Das Bild auf dem Bigtab schwenkte über unsere gesamte Gruppe.


    Die Übertragung war ziemlich dunkel. Wir waren nur bruchstückhaft zu erkennen, aber ja, das waren zweifellos wir. Mir fiel auf, wie schmutzig wir waren. Auf dem Bigtab wirkten wir viel dreckiger und abgerissener als in echt.


    Vielleicht hatte ich mich einfach an unseren Schmuddel-Look gewöhnt.


    »Das ist ja der Hammer«, sagte Jake.


    Er hüpfte auf und ab. Das Bild auf dem Bigtab hüpfte auf und ab. Er rückte Max auf die Pelle. Das Bild zoomte auf das überglückliche Gesicht des kleinen Max, der die Zunge rausstreckte und Grimassen schnitt.


    »Okay«, meinte Alex. »Sag mal was.«


    »Sind wir schon drauf?«, plapperte Jake. »Hallo! Wir melden uns live aus dem Greenway am Old Denver Highway in Monument, Colorado!«


    Aus dem zweiten Walkie-Talkie drang eine ferne, blecherne Stimme. Geflüsterte Worte.


    »Hörst du mich?«, fragte Alex, der neben dem zweiten Walkie-Talkie kauerte. »Kannst du mich hören, Jake?«


    »Ja. Scheiße, ist das laut im Ohr«, maulte Jake grinsend. »Das ist so geil. Ich komm mir vor wie ein Astronaut!«


    Niko ging auf ihn zu. »Willst du das wirklich durchziehen? Wir wissen alle, wie gefährlich es da draußen ist.«


    »Nur die Ruhe«, meinte Jake. »Ich hab alles im Griff, Niko-Pinko.«


    Max strahlte. »Niko-Pinko!«


    Jake war wieder da. Der alte Spaßvogel-Jake.


    Genau das hat Jake jetzt gebraucht, dachte ich mir – eine Chance, wieder den Helden zu spielen.


    Astrid tauchte auf. »Braydens Fieber steigt. Er sieht nicht gut aus. Er schlägt um sich.«


    »Dann sollten wir uns erst recht beeilen«, meinte Jake. »Legen wir los.«


    Astrid wich seinem Blick aus. »Ich geh wieder zu Brayden.«


    »Ich komme mit«, sagte Sahalia.


    Seit gestern wirkte Sahalia still und in sich gekehrt. Die beiden Mädchen wandten sich zum Gehen.


    Astrid konnte Jake nicht in die Augen schauen.


    »Bis bald, Astrid«, meinte er.


    »Ja«, erwiderte sie.


    »Dann packen wir mal deinen Kopf ein«, sagte Niko zu Jake.


    Alex und Niko hatten sich eine Kombination aus einer Gasmaske und mehreren Fleece-Skimasken ausgedacht – die Dinger, die nur Augen und Nase freilassen. Erst kam die Gasmaske drauf, dann so viele Skimasken wie es ging.


    Als Niko die klobige Gummimaske auf Jakes Gesicht setzte, hob Jake die Hände und bugsierte den Ohrstöpsel und das Mikro an eine möglichst bequeme Stelle unter der Maske.


    »Hörst du mich noch, Jake?«, fragte Alex, während Niko die Skimasken über Jakes Kopf streifte. Er bekam die Dinger kaum über die Gasmaske.


    Jake winkte ab. »Das reicht schon.«


    »Nein«, sagte Niko. »Sekunde noch.«


    Jake musste stillhalten, während Niko ihm die Fleece-Sturmhauben überzog und exakt ausrichtete.


    »Sag noch mal was«, meinte Alex.


    »Test, Test, einszweidrei«, sagte Jake. Wir hörten eine doppelte, gedämpfte Stimme – einmal durch die Maske, einmal aus dem mickrigen Lautsprecher des Walkie-Talkies.


    Alex nickte uns zu. »Er ist startklar. Wir sind startklar.«


    »Okay«, meinte Niko. »Also worauf warten wir noch?«


    Alle machten sich auf den Weg zum Lagerraum, um Jake zu verabschieden.


    »Stopp!«, rief ich. »Ihr könnt nicht alle mitkommen!«


    Niko drehte sich um. »Warum nicht?«


    »Da hinten ist … was«, improvisierte ich, während ich betete, dass Niko wieder einfallen würde, wo Jake und ich Robbies blutige, zerfetzte Leiche deponiert hatten: im Lagerraum.


    »Stimmt, genau«, sagte Jake durch die Maske.


    »Und die Chemikalien …«


    »Ihr habt recht«, meinte Niko. »Alex hilft Jake allein aufs Dach.«


    Also musste Alex sich ebenfalls mit einer Gasmaske und einigen zusätzlichen Klamottenschichten ausstaffieren.


    »Leute«, sagte Chloe zu den anderen Grundschülern. »Wie wär’s, wenn wir uns zum Fernsehen Kissen und Popcorn und Süßigkeiten besorgen?«


    Die kichernde, aufgekratzte Bande zischte ab, um bequeme Sitzgelegenheiten aus dem Wohnzimmer zu holen.


    Nur Ulysses schien noch an Robbie und Mr. Appleton zu denken. Alle anderen waren hocherfreut, dass sie endlich wieder fernsehen durften.


    »Viel Glück, Jake«, sagte ich, während Alex sich einmummelte.


    Jake schüttelte erst mir die Hand, dann Niko.


    »Sieh zu, dass du schnell zurückkommst«, meinte Niko.


    Die Kids waren noch auf Snacksuche, als Jake auf dem Bigtab an der Luftmatratze mit Robbies Leiche vorbeilief. Ich stellte mich davor, um das Bild zu verdecken, falls doch jemand auftauchte.


    Auf dem Display stiegen Jake und Alex die Stahltreppe zur Luke hinauf.


    Als Alex einen massiven Metallbolzen zurückschob, konnte Jake die Luke aufdrücken.


    Jake kletterte wohl zuerst hoch. Etwas später erschien Alex’ maskiertes Gesicht auf dem Bildschirm. Er reichte ein Bündel aus Ketten und Sprossen nach oben. Die Strickleiter, dachte ich. Dann streckte Jake die Hand aus, um Alex aufs Dach zu helfen.


    Jake hakte die Leiter am Rand des Gebäudes ein und warf die Sprossen in die Tiefe, weg von der Walkie-Talkie-Kamera, in die Dunkelheit.


    Allein die Vorstellung, dass Alex oben auf dem Dach war, machte mir Angst.


    Jake drehte sich zu Alex und schüttelte ihm die Hand.


    »Mach dir keine Sorgen, Kleiner«, tönte Jakes Stimme aus dem Walkie-Talkie. »Ich schaff das schon.«


    Alex’ Antwort verstanden wir nicht.


    »Du sagst es«, meinte Jake.


    Die Kids kamen mit Kissen und Sitzsäcken angehetzt. Aus der anderen Richtung tauchte Chloe auf – sie hatte sich eine Jumbotüte Popcorn, einen Sack Mini-Schokoriegel und ein Sixpack Mountain-Dew-Limo aufgeladen. Igitt.


    Sprosse für Sprosse kletterte Jake die Leiter hinab. Das wankende Bild auf dem Bigtab war extrem dunkel.


    »Ich seh nichts!«, rief Chloe.


    »Ich auch nicht«, sagte Max.


    »Wir müssen es heller machen!« Chloe krabbelte auf das Walkie-Talkie zu.


    »Da geht keiner ran außer Alex!«, schrie Niko.


    Chloe zuckte zusammen. »Und wo ist Alex?«


    »Alex holt die Leiter ein, und dann muss er sich noch waschen. Also halt den Mund und schau zu.«


    So streng hatte ich Niko noch nie erlebt. Aber ich war ihm dankbar. Ich wollte in Ruhe Jake-TV gucken.


    Nur leider war wirklich kaum etwas zu erkennen. Bei jedem Schritt, den Jake ging, wackelte das ganze Bild, das sowieso sehr dunkel war.


    »Kannst du kurz stillhalten, damit wir sehen können, was du siehst?«, sprach Niko leise ins Walkie-Talkie.


    »Also im Moment seht ihr den Himmel und den Horizont.« Als Jake stehen blieb, sahen wir wirklich nicht viel: den dunklen Himmel, den dunklen Boden und dazwischen einen hellen Lichtstreifen.


    Mich erinnerte der Anblick an eine Schwarz-Weiß-Aufnahme des Himmels kurz vor Morgengrauen. Aber ich wusste, dass es mindestens acht Uhr früh war. Wenn nicht schon zehn.


    »Wir sehen kaum was«, meinte Niko. »Siehst du was?«


    »Ist ziemlich dunkel hier«, antwortete Jake. »Aber ich seh schon einigermaßen. Ich will die Taschenlampe nur nicht einschalten, weil ich keine Aufmerksamkeit erregen will. Aber eins kann ich euch sagen – hier draußen ist es dunkler, als ich dachte.«


    Damit waren wir schon mal ein bisschen schlauer: Da draußen war es dunkler, als wir dachten.


    Das Bild schaukelte im Rhythmus von Jakes Schritten. Auf dem Display waren vage Farbflecken und Bereiche in verschiedenen Graustufen auszumachen. Mehr nicht.


    »Ich bin jetzt auf dem Parkplatz. Hier stehen immer noch Autos rum, aber der Sturm hat sie total geschrottet. Schaut euch das mal an.«


    Er beugte den Oberkörper zu einem Wagen. Im reflektierten Licht des Walkie-Talkies sahen wir eine Nahaufnahme der Karosserie – raues, schartiges Blech. Auf der rostigen Oberfläche lagen abgeplatzte Lacksplitter.


    »Ich glaube, die Chemikalien ätzen das Metall weg …«


    Das Bild verfiel in einen wiegenden Trott – Jake lief weiter.


    »Ich mach mal ein bisschen schneller«, meinte er. »So langsam haben sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich will hier ja nicht alt werden.«


    Sofern er sich an die Route hielt, die wir uns gemeinsam zurechtgelegt hatten, sollte er nun den Parkplatz und kurz darauf den Old Denver Highway überqueren. Bis zur Interstate 25 war es ein knapper halber Kilometer.


    Gleich dahinter, auf der anderen Seite der Struthers Road, lag das Lewis-Palmer Regional Hospital.


    »Okay, ich kann jetzt den Highway erkennen. Hey, da sind sogar Lichter!«


    »Oh Gott!«, stieß Josie hervor.


    Alex eilte zu uns.


    Sein frisch gewaschenes Gesicht war knallrot. Er trug neue Klamotten.


    Alex lief zum Walkie-Talkie und setzte sich auf seinen Platz direkt davor. »Hab ich was verpasst?«


    »Er geht über den Parkplatz«, meinte Niko. »Beim Highway sind Lichter.«


    Auf dem Bigtab tauchten winzige Lichtkreise auf, die in der Ferne schwankten. Kaum größer als Tic Tacs.


    »Da!«, rief Henry. »Die Lichter!«


    Vorübergehend beschleunigten sich Jakes Schritte. Dann verlangsamten sie sich wieder.


    Und plötzlich wurde der Bildschirm schwarz.


    »Da kommt jemand«, flüsterte Jake.


    »Was ist passiert?«, fragte Chloe. »Warum sehen wir nichts mehr?«


    »Ich glaube, Jake duckt sich«, meinte ich.


    Wir warteten ab.


    »Frag ihn, ob alles okay ist«, sagte Alex zu Niko.


    »Nein«, erwiderte Niko. »Wenn er wirklich in Gefahr ist, könnte ihn das Geräusch aus dem Ohrhörer verraten.«


    Endlich meldete Jake sich wieder. »Sie sind weg.«


    »Wer?«, fragte Niko. »Hast du sie erkannt?«


    »Sie waren zu zweit. Sind nebeneinander her gegangen, mit Koffern. Rollkoffern.«


    Die postapokalyptischen Rollkoffernomaden. Eine unwirkliche Vorstellung.


    »Aber sie waren dick eingepackt. Ich konnte nicht mal erkennen, ob es Männer oder Frauen sind.«


    »Mein Gott.« Josie blickte sich verzweifelt um. »Es hätte jeder sein können!«


    Sie hatte recht. Vielleicht waren es Leute, die wir kannten. Doch Jake konnte nicht nachfragen. Sie hätten ihn ausrauben oder umbringen oder ihm noch Schlimmeres antun können.


    Aber vielleicht waren es Leute, die wir kannten. Kannten und liebten.


    Zum Beispiel unsere Eltern.


    Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Astrid. Offenbar hatte sie Sahalia gebeten, allein auf Brayden aufzupassen.


    Astrid hockte ein Stück hinter uns im Schneidersitz auf dem Boden und kraulte Luna geistesabwesend das Fell. Die alte Hündin hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt.


    Auf dem Display schwollen die Lichter weiter an. Alle paar Sekunden, wenn die Kamera durch Jakes Gehbewegungen zur Seite schwenkte, sackten sie ab oder verschwanden vollständig. Aber sie kehrten jedes Mal zurück.


    »Der Boden ist ziemlich sumpfig«, berichtete Jake. »Und die Pflanzen sind alle tot. Hier ist alles am Verrotten.«


    Er wurde langsamer.


    Wir hörten seinen Atem. Die Gasmaske verstärkte das Schnaufen noch.


    Alle Zuschauer rutschten ein paar Zentimeter nach vorne. Caroline und Henry klammerten sich aneinander, als würde die Erde schon wieder beben.


    »Ich sag jetzt mal, was ich sehe«, flüsterte Jake. »Der Highway ist weitgehend frei. Ab und zu stehen Autos rum, aber eine Spur ist immer befahrbar. Am Straßenrand sind Lampen aufgebaut, in gleichmäßigen Abständen, fünfzig Meter vielleicht … sehen irgendwie militärisch aus.« Er räusperte sich. »Viele Wagen sind rechts rangefahren. Ich denke, sie sind hier liegen geblieben, aber ich kann nicht sagen, wie lange schon. Vielleicht seit dem Hagel, vielleicht nicht ganz so lang. Die Straße ist ziemlich kaputt. An manchen Stellen hat das Erdbeben den Teer aufgesprengt. Das Erdbeben hat alles aufgesprengt.«


    Jake schnaufte rhythmisch und regelmäßig. Ich fand es merkwürdig, ihm beim Atmen zuzuhören. Als würde ich dadurch in seine Privatsphäre eindringen.


    Sein Schnaufen beschleunigte sich.


    »Ich … mach mal … ein bisschen schneller.« Jake schnappte kurz nach Luft. »Ist gar nicht leicht, durch das Ding zu atmen.«


    Sogar ein paar Straßenlaternen leuchteten. Damit hatte ich nicht gerechnet.


    »Alles klar«, meinte Jake. »Ein netter Spaziergang durch eine hübsche, ruhige Straße …« Er klang nervös.


    »Brennen da Straßenlaternen?«, fragte Niko.


    »Ja. Und ich hab die Pistole rausgeholt. Falls mich irgendwer beobachtet.«


    Jake marschierte eine Ewigkeit durch die Dunkelheit. Jedenfalls kam es uns vor wie eine Ewigkeit.


    Die Kleinen knabberten Popcorn. Fast hätte ich sie angeschnauzt, dass sie ruhig sein sollen, doch ich hatte kaum genug Luft zum Atmen.


    Jake näherte sich dem Krankenhaus.


    »Das sieht nicht gut aus«, flüsterte er. »Alles dunkel. Keine Lichter.«


    Vor uns tauchte das Gerippe eines Gebäudes auf. Sämtliche Fenster waren zersplittert.


    »Das Krankenhaus ist tot«, sagte Jake. »Keiner da.«


    »Scheiße.« Niko ließ den Kopf in die Hände sinken. »Was jetzt?«


    Die Krankenhausmauern schienen sich zu bewegen. Zu flattern.


    »Was ist das da?«, fragte Alex, der das Walkie-Talkie von Niko übernommen hatte.


    »Flugblätter«, antwortete Jake. »Briefe, Notizzettel, Fotos.«


    Er ging näher heran, bis wir sie erkennen konnten.


    Ein Flugblatt mit dem Bild eines Manns im mittleren Alter: Vermisst. Mark Bintner. Zuletzt in der Mount Herman Road gesehen.


    Haben Sie meine Tochter gesehen?, stand auf dem Foto eines süßen, blonden Kleinkinds.


    Eine hastig gekritzelte Notiz: Grandma, ich bin noch am Leben! Mach mich auf den Weg nach Denver.


    »Die sind alle weg«, meinte Jake, während er die Kamera langsam über die Zettel schwenkte.


    An der Wand hingen mehrere identische Flugblätter: AN ALLE ÜBERLEBENDEN BEGEBEN SIE SICH NACH DENVER ZUM LUFTTRANSPORT NACH ALASKA. ABFLUG ALLE FÜNF TAGE, JEWEILS AM 5., 10., 15. USW.


    »Alle fünf Tage…«, sagte ich.


    »Welcher Tag ist heute?«, murmelte Josie.


    »Der Achtundzwanzigste«, antwortete Niko düster.


    Das Foto eines Mädchens im Ballkleid.


    Das kopierte Bild irgendeiner Großmutter.


    Ein Stück Papier, auf dem das Foto einer Frau klebte: Anne Marie, ich warte am DIA! Lou.


    Und unsere Weihnachtskarte.


    »Halt!«, brüllte ich. »Ein Stück zurück! Sag’s ihm, Niko! Das ist unsere Weihnachtskarte! Unsere Weihnachtskarte!«


    Niko forderte Jake auf, ein Stück zurückzugehen. Da war sie. Unsere Weihnachtskarte.


    Meine Mutter, mein Vater, Alex und ich.


    Vor unserem Haus.


    Wie wir lächelnd in die Kamera winkten.


    Meine Hände krallten sich in mein Haar.


    »Was steht drauf?«, fragte Niko.


    Jake löste die Karte von der Mauer, hielt sie kurz in den Händen – und öffnete sie.


    Frohe Weihnachten von den Grieders!, stand da in hübschen roten Buchstaben. Und darunter:


    DEAN UND ALEX, in der sauberen Druckschrift meines Vaters.


    WIR SIND NICHT TOT. BLEIBT IN SICHERHEIT ODER FAHRT NACH DENVER.


    WIR WERDEN EUCH IMMER LIEBEN.


    Alex und ich sprangen auf und fielen uns in die Arme.


    Wir weinten, und alle anderen schienen mitzuweinen. Ich spürte, wie ich von allen Seiten umarmt und gedrückt wurde.


    Josie, Chloe, Batiste und Ulysses hängten sich an uns. Henry und Caroline, Niko, sogar Astrid. Alle klammerten sich an alle anderen, und Alex und ich waren mittendrin.


    Ich weiß nicht, ob wir weinten, weil unsere Eltern am Leben sein könnten oder weil sie tot sein könnten, oder einfach nur, weil wir endlich eine Art Kontakt zu ihnen hergestellt hatten.


    »Oh Gott«, hörten wir Jakes verheulte, erstickte Stimme. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Leute.«


    Er wich vom Krankenhaus zurück.


    »Ich …«, sagte er. »Ich komm nicht zurück. Ich kann das nicht mehr.«


    »Was!?« Astrid befreite sich aus unserer Gruppe. »Was hat er gesagt?«


    Wir hörten Geräusche: zerreißendes Klebeband, das Rascheln von Klamotten, die neu angeordnet wurden.


    »Was macht er da?«, fragte Astrid.


    Mit einem Mal kippte das Bild auf dem Display schräg zur Seite. Ich begriff, was geschehen war: Jake hatte das Video-Walkie-Talkie von der Brust abgeschnallt.


    »Sagt Astrid, dass es mir leidtut.«


    Das war das Letzte, was wir von Jake hörten.


    Wir standen gemeinsam vor dem Bigtab und starrten auf den Bildschirm.


    Jake stellte das Walkie-Talkie auf die Straße.


    Wir sahen seine Stiefel. Den Asphalt. Die Dunkelheit dahinter.


    Jake ging. Er entfernte sich von der Kamera.


    Und wir konnten nichts tun. Wir mussten zusehen, wie er in der schwarzen Tagnacht verschwand.


    »Nein!«, brüllte Astrid.


    Schluchzend klammerten sich die Kleinen aneinander und an uns Große.


    Niko ging, die Fäuste starr an den Seiten.


    Als Astrid auf den Boden sank, warfen sich Caroline und Henry auf ihren Schoß, umarmten sie und weinten. Astrid vergrub das Gesicht in Carolines Haar und wimmerte leise.


    Etwa zwei Minuten später ertönte ein mechanisches Grollen – ein Motor, der mit einem lauten WRUMMM zum Leben erwachte. Luna bellte.


    Der Lärm kam vom anderen Ende des Ladens.


    Der Bus.


    Niko hatte den Motor angelassen.

  


  
    


    33 – Der Bus


    ZWÖLFTER TAG


    Der Motorenlärm röhrte durch den Greenway.


    Wie Schlafwandler wanderten wir zum Bus. Als hätte uns der laufende Motor mit einem magischen Bann belegt.


    Als wir fast da waren, verstummte das Tuckern.


    Der Bus stand am Eingang, genau da, wo er von Anfang an auf uns gewartet hatte. Niko stellte sich in die Tür.


    »Ihr habt zehn Minuten«, sagte er. »Jeder darf eine Tasche packen, am besten vor allem Kleidung. Jeder darf ein Lieblingsspielzeug mitnehmen.«


    »Wartet!«, rief Astrid. »Was soll das, Niko?«


    »Brayden muss sofort zum Arzt. Deshalb bringen wir ihn zum Arzt.«


    »Und wo ist der Arzt?«, fragte Max.


    »In Denver!«


    Jubelschreie, begeistertes Glucksen und Gelächter schrillten mir in den Ohren.


    Mir wurde speiübel.


    »Bist du dir sicher?«, meinte ich. »Wollen wir nicht erst mal drüber reden?«


    Als die Kleinen lossausten, um ihre Sachen zu packen, kam Niko rüber. Alex stellte sich neben ihn.


    »Braydens Zustand hat sich verschlechtert«, sagte Niko. »Die Wunde hat sich entzündet. Er ist grün im Gesicht.«


    »Und die Straßen?«, fragte ich. »Vielleicht sind sie kaputt oder blockiert oder…«


    »Wenn wir hierbleiben, ist er tot.«


    »Aber…«


    »Du hast zehn Minuten. Pack deine Tasche. Du weißt, dass der Bus voll ausgerüstet ist. Wir schaffen das.«


    »Dean«, meinte Alex. »Das ist wahrscheinlich unsere einzige Chance, Mom und Dad wiederzusehen.«


    »Willst du denn deine Eltern nicht wiedersehen?«, fragte Niko.


    »Doch, natürlich!«, rief ich. »Aber ich hab keine Lust, mich in ein blutdürstiges, knochenfressendes Monster zu verwandeln! Nicht in einem Bus voller Achtjähriger!«


    »Wir betäuben dich. Alex und ich haben schon alles besprochen.« Niko nickte Alex zu.


    »Was habt ihr besprochen?«, sagte ich.


    »Die drei, die Blutgruppe null haben, werden ruhiggestellt und vorsichtshalber auch gefesselt«, erklärte Alex.


    »Danke«, sagte ich. »Echt toll, wie du zu mir hältst.«


    Ja, der Plan war logisch. Aber ich fühlte mich trotzdem verraten. Vor allem weil die beiden gemeinsam auf mich einredeten.


    »Davon abgesehen könnten sich die Chemikalien mittlerweile etwas verflüchtigt haben«, meinte Alex, »sodass du vielleicht nicht mehr ganz so stark reagierst.«


    »Wir haben keine Zeit für Diskussionen«, sagte Niko. »Es ist meine Entscheidung. Wenn es ein Fehler ist, muss ich damit leben. Aber ich kann ihn nicht einfach sterben lassen. Ich muss was tun.«


    »Niko«, versuchte ich es noch einmal. »Du bist doch hier der Vernünftige. Der Vorsichtige, Intelligente, der immer alles gründlich durchdenkt.«


    »Der Bus ist der reinste Panzer«, erwiderte er. »Damit schaffen wir es nach Denver. Ich bin mir sicher.«


    »Wir müssen es versuchen«, meinte Alex. »Sonst sehen wir sie nie wieder.«


    Niko nickte. »Und wenn wir es versuchen, müssen wir sofort aufbrechen. Der nächste Abflugtermin ist in zwei Tagen.«


    Ich wandte mich ab und ging.


    »Wo willst du hin?«, fragte Alex.


    »Ich geh meine Sachen packen«, keifte ich. »Ihr lasst mir ja keine Wahl.«


    »Aber beeil dich!«, rief Niko mir hinterher. »Du musst mir noch helfen, Brayden in den Bus zu schaffen.«


    Ich lief in die Sportabteilung, schnappte mir einen Rucksack und rannte weiter zur Herrenbekleidung.


    Im Inneren tobte ich.


    Es war dumm. Es war ein großer Fehler. Die hatten doch keine Ahnung, was die Chemikalien aus mir machen würden.


    Und was war mit den Straßen? Mit den Banden?


    Eine leise Stimme hinter mir: »Es ist keine gute Idee.«


    Astrid. Im grellen Neonlicht des Greenway wirkte sie klein und verschüchtert.


    »Ich weiß«, sagte ich.


    »Wir sollten hierbleiben.«


    »Ich weiß. Aber Niko hat solche Angst, dass Brayden stirbt, dass er alles aufs Spiel setzt.«


    Astrid ging auf mich zu und umarmte mich.


    Sie drückte ihre Wange an meine Brust und hielt sich an mir fest.


    Es war ein unglaubliches Gefühl. Wir waren wie zwei Magnete, die perfekt ineinanderpassten. Ich legte ihr die Arme um den Hals und presste sie an mich.


    »Bleib hier, Dean«, sagte sie. »Bei mir.«


    »Was?«


    »Ich fahr nicht mit.« Sie lehnte sich nach hinten und sah zu mir hoch. »Und ich will, dass du auch hierbleibst.«


    Das Herz schlug mir bis zum Hals. Mein Blick verschwamm.


    Sie wollte bleiben. Und sie wollte, dass ich bei ihr blieb?


    »Ich soll bei dir bleiben?«, fragte ich. »Ich?«


    Astrid streifte meine Arme ab, wich einen Schritt zurück und vergrub die Hände in den Jackentaschen. »Ja. Weil …« Sie wurde rot. Sie wurde tatsächlich rot. »Ich kann nicht mit«, fuhr sie fort, ohne mir in die Augen zu schauen. »Ich kann nicht. Und du solltest auch nicht mitfahren. Das Giftgas macht uns zu Monstern. Die anderen wissen nicht, wie das ist, aber wir wissen es. Wir müssen bleiben. Du, ich und Chloe.«


    Also … was? Was? Das hätte ich am liebsten erwidert: Was?


    Wollte sie, dass ich bei ihr blieb, weil wir dieselbe Blutgruppe hatten? War das ihr ärztlicher Rat?


    Was hatte die Umarmung bedeutet?


    Für mich hatte sie alles bedeutet. So hatte sie sich angefühlt.


    Aber wahrscheinlich hatte sie mich nur umarmt, weil ich … ein netter Kerl war. Ein guter Kumpel.


    Ich stopfte ein paar Sweatshirts in den Rucksack.


    »Und?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Bruder fährt. Ich muss mit. Alex und ich müssen zusammenbleiben.«


    »Dann bring ihn dazu, auch zu bleiben. Er wird einsehen, dass es besser ist. Weil es logisch ist.«


    »Nein. Alex will fahren. Er denkt, dass es unsere einzige Chance ist, unsere Eltern zu finden. Er wird nicht bleiben.«


    »Aber wir können nicht mit! Wir bringen irgendwen um!«


    Ich drehte mich zu ihr.


    Astrids Gesicht war klitschnass. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen.


    »Bitte, Dean.« Immer wenn sie meinen Namen sagte, spürte ich, wie mir ein warmes Messer mitten durchs Herz fuhr.


    »Astrid«, sagte ich. »Wir setzen Gasmasken auf und lassen sie die ganze Zeit auf. Die anderen betäuben und fesseln uns. Wir werden ihnen nicht helfen können, aber wir bringen auch niemanden um.« Ich steckte ein paar Jeans ein. »Und wer weiß? Vielleicht hat Niko ja recht. Vielleicht sind wir in null Komma nichts in Denver.«


    »Nein«, erwiderte sie beinahe hysterisch. »Ich kann nicht mit. Ich kann nicht. Ich kann nicht!«


    »Du kriegst das scho…«


    »Ich krieg ein Kind.«


    »Was?«


    Astrid verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin schwanger.«


    »Bist du dir sicher?«


    Sie nickte. »Seit einer Weile schon. Ich bin im vierten Monat. Mindestens.«


    »Im vierten Monat?«


    Sie schob Sweatshirt und Unterhemd nach oben.


    Ich starrte auf die cremige Haut ihres wundervollen Schwimmerinnenkörpers. Tatsächlich – da war eine Beule. Eine Wölbung, eine Erhebung knapp unter dem Nabel. Keine Ahnung, wie ich das so lange übersehen konnte.


    Sie ließ das Shirt fallen und legte die Hände vors Gesicht. Ich hörte, wie sie leise weinte.


    »Astrid«, sagte ich und trat einen Schritt auf sie zu. Ich nahm sie in die Arme. Hielt sie fest. »Aber musst du dann nicht erst recht mitkommen?« Ich flüsterte nur noch. »Damit wir dir einen Arzt suchen können? Das wäre doch vernünftig.«


    »Dachte ich zuerst auch«, antwortete sie. »Aber was passiert mit dem, du weißt schon, mit dem Fetus, wenn er dem Giftgas ausgesetzt wird? Wenn er wie wir ist, Dean?« Sie senkte die Stimme. »Oder wenn er Ausschlag bekommt?«


    Die grausigen Bilder, die in diesem Augenblick in meiner Vorstellung aufblitzten, erspare ich euch lieber.


    »Was steht ihr da so blöd rum, Leute?«, rief Chloe, die in unseren Gang gepoltert kam. »Gleich geht’s los!«


    Es war ein Riesentumult. Alle versuchten, ihren Kram so schnell wie möglich in den Bus zu räumen, während Josie einiges wieder rausräumte (»Nein, Caroline, du kannst deiner Mom kein Windspiel mitbringen!« – »Aber Dean hat gesagt, ich darf!« – »Okay, von mir aus!«). Niko tat sein Bestes, um alles halbwegs unter Kontrolle zu halten.


    »Endlich!«, rief er, als Astrid und ich auftauchten.


    Eben hatte er Chloe ihr Schlafmittel eingeflößt – er hatte die Tablette in einen Teelöffel Marmelade gebröselt.


    »Ich hab ihr die volle Dosis verpasst«, meinte er. »Damit schläft sie hoffentlich durch. Du kriegst deine Tabletten auch gleich, Dean. Aber erst bringen wir Brayden an Bord.«


    Josie half den Kleinen in ihre Klamottenschichten.


    »Okay«, sagte Niko auf dem Weg zu Braydens Krankenlager beim Kfz-Zubehör.


    Er zog einen Zettel aus der Gesäßtasche.


    Eine Checkliste.


    »Wir haben Lebensmittel, Wasser, Erste-Hilfe-Ausrüstung, Kleidung zum Wechseln, Wertsachen zum Tauschen…«


    Wir hörten Luna bellen.


    »Verdammt«, zischte Niko. »Hundefutter!«


    Ich drehte mich um. »Max! Futter für Luna!«


    Mit einem Nicken verschwand Max Richtung Haustierbedarf.


    Niko las weiter: »Gasmasken, Kleidung, Seile, Streichhölzer, Planen, Rucksäcke, Öl, Messer, eine Pistole, Munition.« Er sah mich an. »Was noch?«


    Es war eine beeindruckende Liste.


    »Mir fällt nichts ein«, sagte ich.


    Sahalia war bei Brayden. Seit sie sich allein um ihn kümmerte, hatte sie besitzergreifende Tendenzen entwickelt.


    Sie steckte bereits in mehreren Kleidungsschichten. Jetzt mühte sie sich ab, Brayden einzupacken.


    »Warte, wir helfen dir«, sagte ich.


    Niko hatte recht. Braydens Gesicht war wirklich grün.


    So vorsichtig wie möglich zogen wir ihm mehrere Kapuzenjacken über. Niko kümmerte sich um die Jogginghosen.


    »Brayden«, flüsterte er. »Wir bringen dich jetzt in den Bus, okay?«


    Brayden war nicht anzumerken, ob er Niko gehört hatte oder nicht. Sein Körper war schlaff und klamm.


    »Wir schieben die Matratze rüber«, meinte Niko. »Dann heben wir ihn rein.«


    Zu dritt zerrten wir die Matratze zum Bus.


    Und die ganze Zeit fragte ich mich: Scheiße, was mach ich bloß?


    In der zweiten Sitzreihe hatte Josie Decken für Brayden ausgebreitet.


    Niko, Josie, Sahalia, Alex und ich hievten Brayden ungeschickt hoch und schleppten ihn irgendwie die Treppe rauf. Als er drinnen war, konnte er sogar ein paar Schritte laufen. Dann kippte er auf seinen Sitz.


    »Wir bringen dich zu jemandem, der dir helfen kann«, flüsterte Sahalia ihm zu. »Bald geht es dir besser.«


    »Niko«, sagte sie, als wir gemeinsam ausstiegen. »Wir haben doch Schmerzmittel dabei? Und Antibiotika?«


    »Eine ganze Wanne voll«, antwortete er.


    Sahalia hatte sich in den letzten Tagen ziemlich verändert – sie war beinahe erwachsen geworden.


    Ich wünschte, ich wäre einer von den Typen, die nichts umhauen kann. Die nie heulen, die nie Gefühle zeigen.


    Doch als ich meinen Bruder sah, wie er vor dem Sicherheitstor stand und mit Astrid versuchte, die Sperrholzwand runterzureißen, schossen mir die Tränen in die Augen, bis alles hinter einem glitzernden Nebel verschwand.


    Mein lieber, ernsthafter, schlauer Bruder.


    Wie konnte ich ihm das antun?


    »Das Sperrholz bleibt dran, bis wir alle unsere Klamotten anhaben und die Gasmasken aufgesetzt haben!«, rief Niko ihnen zu.


    »Scheiße, was ist eigentlich mit dem Tor?«, sagte ich zu Niko.


    »Ich hab rausgefunden, wie man es einfährt«, meinte Alex.


    Ich nickte, blickte zur Seite und wandte mich ab. Alex durfte nicht merken, wie verzweifelt ich war. Aber ich hatte mich kaum noch im Griff.


    Alle anderen steckten schon in ihren Klamottenschichten. Alle anderen hatten eine Gasmaske in der Hand. Sahalia kam aus dem Bus, um sich ihre Maske abzuholen.


    Sie waren bereit.


    »Wo ist Chloe?«, fragte Niko.


    »Sie ist furchtbar müde geworden«, antwortete Josie. »Da hab ich sie im Bus schlafen gelegt.«


    Auf Achtjährige wirken Schlaftabletten offenbar ganz schön plötzlich.


    »Kann ich mal mit dir reden, Alex?«, sagte ich.


    »Hier sind deine Klamottenschichten, Dean.« Josie reichte mir einen Stapel Jogginghosen. »Und danach geb ich dir deine ›Vitamine‹.«


    »Ich will auch Vitamine!«, rief Caroline.


    »Ich auch!«, stimmte Henry ein.


    Josie brachte sie zum Schweigen.


    »Alex«, versuchte ich es noch mal. »Ich muss mit dir reden.«


    »Ihr könnt im Bus reden«, meinte Niko, während er sich seine Klamotten überstreifte. »Zieh dir deine Klamottenschichten an.«


    Ich warf einen Blick auf Astrid, die gerade von Josie eingemummelt wurde. Josie stülpte ein Sweatshirt nach dem anderen über Astrids Kopf und half ihr, die Arme durch die Ärmel zu fädeln.


    »Komm schon, Astrid«, drängelte Josie. »Mach ein bisschen mit.«


    Astrid weinte, und unsere Blicke trafen sich – sie flehte mich an, über die Köpfe unserer hektischen Freunde hinweg. Unserer besten Freunde. Unserer Familie.


    »Nein«, sagte ich. »Ich komm nicht mit.«


    Alle drehten sich zu mir um.


    »Astrid und ich bleiben hier.«


    Josie starrte Astrid ins Gesicht. »Was redet der da?«


    Astrid nickte traurig.


    »Das ist nicht witzig, Dean«, meinte Alex, griff sich ein Sweatshirt aus Josies Armen und schob es mir in die Hände. »Zieh das an!«


    »Wir bleiben hier«, erwiderte ich.


    »Ihr kommt mit!«, rief er.


    »Nein. Wir müssen hierbleiben.«


    »Ihr müsst mitkommen!«, brüllte Alex. Tränen strömten aus seinen Augen. Seine Lippen verengten sich zu einem schmalen Strich.


    »Wir können nicht im Bus mitfahren. Es ist zu gefährlich.«


    Alex wandte sich an Niko. »Sag ihnen, dass sie mitkommen müssen! Mach, dass sie mitkommen!«


    Niko zog sich weiter an.


    »Niko!«, schrie Alex. »Mach was!«


    »Nein«, sagte Niko. »Sie haben recht. Es ist sicherer, wenn sie hierbleiben. Für sie und für uns.«


    Mit einem Kreischen schlug Alex auf Niko ein, fuhr herum und stürzte sich auf mich.


    Ich hielt ihn fest und drückte ihn an mich.


    »Alex«, bettelte ich. »Hör mir zu. Du wirst sie finden. Mom und Dad.«


    »Nein.«


    »Du kannst ihnen ganz genau sagen, wo ich bin. Und dann kommt ihr mich alle zusammen abholen.«


    »Nein. Bitte nicht, Dean. Bitte!«


    Ich wiederholte Nikos Worte. »Es ist sicherer, wenn wir hierbleiben. Für uns und für euch.«


    »Aber …« Er rang um Atem. »Aber du …«


    Alex stieß mich weg und wischte sich den Rotz von der Oberlippe.


    »Du bleibst wegen einem Mädchen!«, fauchte er. »Sie ist dir wichtiger als ich! Wichtiger als Mom und Dad!«


    Er ging.


    »Du liebst sie so sehr, dass du dafür deine Familie wegschmeißt! Ich hasse dich!«


    Er wandte sich ab und stieg in den Bus.


    »Alex.« Auf meinen Wangen spürte ich Tränen.


    Niko legte mir eine Hand auf den Arm. Er war vollständig eingepackt. »Wenn ihr bleibt, müssen wir uns noch mal überlegen, wie wir das mit dem Tor regeln. Außerdem solltet ihr Chloe dabehalten, glaube ich.«


    Ich suchte Astrids Blick. Sie nickte.


    »Das wird ihr nicht gefallen«, meinte Josie. »Dass wir sie einfach zurückgelassen haben.«


    Nicht gefallen? Chloe würde ausrasten.


    Aber es war richtig so. Hier, bei uns, war sie in Sicherheit. Und die anderen waren in Sicherheit vor ihr.


    Ich trug die warme, schlaffe Chloe aus dem Bus und legte sie auf Braydens verdreckte Luftmatratze.


    »Will noch jemand hierbleiben?«, fragte Niko die Kleinen.


    Es war still.


    Die Kids klammerten sich starr vor Schreck an ihre Masken.


    Niemand meldete sich.


    Weil der Bus locker durch den Eingang des Greenway passte, mussten wir nur die mittleren Sperrholzplatten abnehmen. An den Seiten konnten sie dranbleiben.


    Nachdem wir uns so theatralisch dagegen gesträubt hatten, mussten Astrid und ich am Ende doch unsere Klamottenschichten überziehen und Gasmasken aufsetzen. Gleich würden die Chemikalien in den Laden eindringen.


    Doch sobald wir konnten, würden wir die Holzwand wieder aufrichten.


    »Kommt schon, Leute, beeilt euch ein bisschen«, meinte Niko. »Verabschiedet euch und steigt ein. Sofort. Wir verlieren Zeit.«


    Max und Batiste und Henry und Caroline stürmten auf uns zu. Astrid und ich umarmten sie.


    Jemand zupfte an meiner Hand. An meinem fetten, gepolsterten Arm.


    Es war Ulysses. Er reichte mir Lunas Leine.


    »Luna bleibt bei dir«, sagte er. »Und nicht mich vergessen, ja?«


    Er drückte mich mit all seiner Kraft und stieg ein.


    Der Abschied von den Kids tat weh.


    Wie ein Stich ins Herz.


    Caroline und Henry, die Kleinsten, heulten nur noch. Sie klammerten sich an mich, bis Josie sie an den Armen fasste und die Treppe hinaufschob.


    »Dean!«, rief Caroline. »Du musst mitkommen. Du bist uns von allen am liebsten!«


    »Es tut mir leid, Caroline, aber ich muss hierbleiben. Ich muss auf Astrid und Chloe aufpassen.«


    »Sagst du Chloe von uns Tschüss?«, fragte sie.


    Tränen rollten über ihre sommersprossigen Wangen. Es war die Hölle.


    Alex saß ganz vorne, in Braydens Nähe. Er sah mich nicht an. Niko hatte auf ihn eingeredet, dass er noch mal rauskommen sollte, aber er wollte nicht. Nicht mal, um sich um das Tor zu kümmern. Er hatte Niko erklärt, wie es funktionierte, und Niko erklärte es Astrid.


    »Okay«, sagte Niko zu ihr. »Wenn du die Drucklufthupe hörst, drückst du auf Einfahren. Aber nur auf die Schaltfläche für das mittlere Tor, okay? Und wenn du sie zum zweiten Mal hörst, fährst du’s wieder aus.«


    Astrid nickte. »Es tut mir leid, Niko. Dass wir nicht mitkommen können.«


    »Ich weiß«, meinte er.


    »Du warst ein toller Anführer«, fügte sie hinzu.


    Es war schrecklich, den beiden zuzuhören. Es klang so endgültig. Alles war so endgültig.


    »Viel Glück«, sagte sie.


    »Euch auch.«


    Astrid ging in den Lagerraum, um auf das Signal zu warten.


    Der Motor lief.


    Josie und Sahalia standen bereit, beide mit Gasmaske vor dem Gesicht.


    Wir mussten nur noch die letzten Sperrholzplatten entfernen und die Drucklufthupe betätigen. Dann würde Astrid das mittlere Tor einfahren.


    »Wartet!«, sagte ich.


    Mir war etwas eingefallen. Ich ließ Niko stehen und rannte in den Laden.


    »Dean!«, schrie Niko. »Wir müssen los!«


    Ich raste durch den Greenway.


    Ich wusste, was ich brauchte und wo ich es finden würde.


    Als ich zurückkehrte, war ich komplett außer Atem.


    Ich sah, dass Josie und Sahalia eingestiegen waren. Ich konnte mich nicht mehr von ihnen verabschieden. Aber das war jetzt egal.


    Ich sprang die Bustreppe in zwei Sätzen rauf.


    Da saß er. In der ersten Reihe.


    »Alex«, keuchte ich. »Hier.«


    Ich hielt ihm eine Schachtel Kugelschreiber und ein leeres Tagebuch hin – genauso eines, wie ich auch hatte. »Nimm’s mit und schreib alles auf, was passiert. Du musst alles aufschreiben. Schreib es an mich. Erzähl mir alles.«


    Alex schluchzte und streckte seine dicken Sweatshirtarme aus. Wir umarmten uns.


    »Dann weiß ich immer, wie es dir geht«, sagte ich.


    »Das mach ich«, flüsterte er. »Versprochen.«


    Niko und ich lösten die letzten Schrauben.


    Luna hatte ich in der Küche an einen Tisch geleint. Chloe lag auf der Luftmatratze.


    Alle anderen Kinder saßen auf ihrem Platz und hatten den Sicherheitsgurt angelegt. An der einen Ecke des letzten Abschnitts der Wand stand ich, an der anderen Niko.


    Wir zogen. Die vier letzten Sperrholzplatten krachten auf den Boden. Ich zerrte zwei aus dem Weg, Niko die anderen zwei.


    Auf der Bustreppe stand Josie. Sie hatte darauf gewartet, dass das Holz weg war. Das war ihr Einsatz.


    TRÖÖÖÖÖÖÖT! Josie betätigte die Drucklufthupe und warf sie sofort beiseite.


    Doch unter dem Holz hatten wir das Tor zusätzlich mit einer dicken Schicht aus Wolldecken und Plastikplanen abgedichtet. Das hatten wir ganz vergessen.


    Ich streckte die Hand aus. Sollten wir die Decken nicht vorher entfernen?


    Da hörte ich ein lautes, mechanisches Dröhnen. Das Tor hob sich. Es war zu spät.


    Durch den Widerstand der Decken und Planen fuhr das Tor nur stockend und quietschend ein. Aber es fuhr ein.


    Auf einmal blickte ich auf den dunklen Parkplatz. Auf den gesplitterten Asphalt, die demolierten Autos. Auf die Lichtpunkte, die weit, weit hinten strahlten – die Notlichter am Highway.


    Ich blickte auf die Welt.


    Wir hatten die Welt so lange ausgesperrt.


    Der Motor heulte auf. Niko hatte den Rückwärtsgang eingelegt. Er steuerte auf den Parkplatz.


    Und es funktionierte! Der Bus rollte! Er war fahrtüchtig.


    Niko drückte auf die Hupe.


    Ich wusste, was im Bus los war: Die anderen winkten und riefen, manche heulten wahrscheinlich. Aber ich hörte nichts.


    Sie fuhren. Ohne uns.


    Ich hob die Drucklufthupe auf. TRÖÖÖÖÖÖÖT!


    Der Bus rollte weiter über den Parkplatz.


    Dann blieb er stehen. Die Tür öffnete sich.


    Was war passiert!?


    Zwei vermummte Kinder stiegen aus und rannten und stolperten auf mich zu.


    Das Herz rutschte mir in die Hose, mein Magen drehte sich um. Meine Nerven flatterten. Ich sprintete los, ins Freie, und streckte die Arme nach den beiden aus, wer auch immer es war.


    Hinter mir senkte sich das Tor wieder.


    Ich rannte. Ich schlitterte über glitschigen, klebrigen Asphalt, sprang über tiefe Risse und versuchte, irgendwie auf den Beinen zu bleiben.


    Endlich hatte ich sie erreicht. Ich hob die Kleinen auf und preschte zurück. Das Tor fuhr sich immer weiter aus. Es verdunkelte das Licht des Greenway, es sank herab wie ein Fallbeil, bis ich kaum noch die Küche erkennen konnte. Die Kassen, die leeren Einkaufswagen in ihrer Bucht.


    Ich warf die Kinder auf den Boden und schob erst das eine, dann das andere unter dem Tor hindurch.


    Danach zwängte ich mich selbst ins Innere. Aber meine vielen Sweatshirts waren im Weg, meine verdammten Klamottenschichten. Das Tor zerquetschte mir die Brust, während die Kleinen an mir zerrten. Sie wollten mir helfen.


    Ich drückte mich nach oben und zur Seite, und irgendwie schaffte ich es in den Laden.


    Bis auf meinen Fuß. Ich zog den Fuß aus dem Turnschuh. Der Turnschuh blieb draußen, aber ich war drinnen.


    Wir waren drinnen. In unserem trauten Heim. Unserer hell erleuchteten Konsumzuflucht vor der düsteren, grausamen, echten Welt. In unserem Greenway.


    Die Kinder nahmen ihre Sturmhauben und Gasmasken ab. Es waren Caroline und Henry.


    »Wir wollen bei dir bleiben«, sagte Caroline.


    »Du passt auf uns auf«, fügte Henry hinzu.


    »Dürfen wir bleiben?« Caroline blickte zu mir hoch. Feuchte Spuren aus Dreck und Tränen zogen sich über ihr Gesicht.


    »Natürlich«, antwortete ich. »Natürlich dürft ihr bleiben.«


    Astrid kehrte aus dem Lagerraum zurück.


    »Oh!«, rief sie, als sie die beiden Kleinen entdeckte.


    Sie rannten ihr entgegen.


    Astrid sank auf die Knie und küsste sie auf die Wangen, die Stirn, die Nase, das Kinn. Sie nahm ihre schmutzigen, fleckigen Gesichtchen zwischen die Hände und küsste sie überall.


    Dann schloss sie die beiden in die Arme.


    Ohne die Kleinen loszulassen, sah sie mich an. Ihr Blick war eine Einladung. Ich ging zu ihnen und hielt sie fest.


    Alex war weg.


    Niko und Josie und Brayden und alle anderen waren weg.


    Auch Jake.


    Aber wir hatten Caroline und Henry und Chloe.


    Und wir hatten einander.


    Wir waren zu fünft.
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    1 – Dean


    ZWÖLFTER TAG


    Es war ein wundervoller Moment: Astrid umarmte die kleine Caroline und den kleinen Henry, während Luna bellte und alle Gesichter abschlabberte, an die sie rankam.


    Natürlich hatten wir alle fünf Schichten Klamotten an, um unsere Haut vor den Chemikalien zu schützen. Und ich trug auch noch eine Gasmaske. Und Chloe lag am Rand auf einer Luftmatratze, mit Gasmaske und dick eingemummelt, und träumte ihre Schlaftablettenträume.


    Aber trotzdem war es einer unserer schönsten Momente im Greenway.


    Als Astrid die kleinen, schmutzigen, sommersprossigen Gesichter abküsste, war ich überglücklich. Ich schöpfte wieder Hoffnung. Mir platzte fast das Herz. Wahrscheinlich weil meine eigenen Gefühle für Astrid noch stärker wurden, als ich sah, wie sie die Zwillinge mit Liebe überschüttete.


    Dann atmete Astrid tief ein.


    Ihre Nasenlöcher blähten sich. Ich wusste, was los war– der Zorn meldete sich. Sie hatte zu tief eingeatmet.


    »Warum seid ihr hiergeblieben?«, stöhnte sie. »Ihr dummen, DUMMEN KINDER! WARUM SEID IHR HIERGEBLIEBEN?«


    Sie presste die Zwillinge an die Brust. Ihre rechte Hand schloss sich um Henrys rothaarigen Kopf, ihre linke um Carolines.


    Ich musste Astrid umreißen und festhalten, und das tat ich auch.


    So viel zu unserem wundervollen Moment.


    Ich drückte Astrid auf den Boden. Caroline und Henry brachen in Tränen aus.


    »Holt ihre Maske!«, brüllte ich.


    Astrid schlug nach mir. Sie wehrte sich gegen meine Hände.


    Die flauschig weiße Luna bellte wie blöd.


    »Caroline!«, schrie ich. Die Gasmaske dämpfte meine Stimme. »Geh ihre Maske holen! Bring sie her!«


    Als Astrid die Zwillinge entdeckt und umarmt und abgeküsst hatte, hatte sie die Gasmaske fallen gelassen.


    Caroline brachte mir die Maske, während Astrid weiter bockte und mit den Beinen austrat. Ich musste meine letzten Reserven mobilisieren, um sie zu bändigen.


    »Setzt ihr die Maske auf!«, rief ich.


    Unter Tränen presste Caroline die Maske auf Astrids Gesicht. Henry kam rüber, um ihr zu helfen.


    »Beruhig dich endlich!«, brüllte ich Astrid an. »Alles in Ordnung! Du hast bloß eine Ladung Giftgas abbekommen! Ganz ruhig einatmen, okay?«


    »Fester«, sagte Henry zu Caroline. Sie nickte. Mit vereinten Kräften drückten die beiden die Maske nach unten.


    Astrid blickte uns an. Blickte mich an. Und nach und nach verschwand der Zorn aus ihren himmelblauen Augen. Ihre Lider schlossen sich. Ich spürte, wie sich ihr Körper unter meinem entspannte.


    Doch ich blieb auf ihr hocken, bis sie krächzte: »Mir geht’s gut.«


    Ich stand auf. Langsam und zögerlich.


    Astrid hob die Hand und legte sie auf die Maske, schob die Zwillinge sanft beiseite und setzte sich auf.


    Caroline klopfte ihr auf den Rücken. »Schon gut. Wir wissen, dass das nicht du warst.«


    Henry nickte. »Ja. Das war Monster-Astrid, nicht die richtige Astrid.«


    »Kommt, Leute«, sagte ich. »Wir müssen das Tor reparieren. Sofort!«


    Vorhin hatten wir das Tor geöffnet, um den Bus mit Alex, Niko, Josie und den anderen rauszulassen. Die vielen Lagen aus Wolldecken, Plastikplanen und Sperrholz, mit denen wir den Greenway von der Außenluft abgeschottet hatten, waren ein einziges Durcheinander.


    Jetzt mussten wir das Tor wieder abdichten und die Luft irgendwie sauberkriegen. Aber wie? War jetzt der ganze Laden verseucht? Wir hatten keine Ahnung.


    Ich griff mir die Decken und Planen, die noch halb am Tor hingen, und hielt sie an die Wand. Die Zwillinge schauten mir zu. »Gebt mir mal ’nen Handtacker!«


    Die Handtacker lagen ein paar Meter neben mir auf dem Boden herum. Wir hatten sie benutzt, als wir das Tor damals abgedichtet hatten, und sie danach nicht weggeräumt. Jetzt war ich heilfroh, dass wir so schlampig gewesen waren. Oder hatte Niko das Werkzeug absichtlich da drüben deponiert? Wäre ihm zuzutrauen.


    Als Astrid sich endlich aufrappelte und die erste Sperrholzplatte rüberschleifte, hatte ich schon die Planen und Decken wieder angebracht.


    Ich versuchte, das Sperrholz anzutackern.


    Die ersten drei Versuche saßen, doch danach stieß der Tacker nur noch ein hohles Tschick-tschick aus. Die Heftklammern waren alle.


    »Scheiße«, murmelte ich.


    Die Schachtel mit den Heftklammern war auch alle.


    Ich drehte mich um. »Bin gleich wieder da!«


    Wegen der blöden Gasmaske musste man dauernd schreien, wenn einen irgendwer verstehen sollte.


    Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie Niko und Josie und Alex sich im Bus mit den Dingern im Gesicht verständigten.


    Sie hätten nie fahren dürfen. Immer wenn ich aus irgendeinem Grund daran dachte, dass sie gefahren waren, wurde ich wütend.


    Aber jetzt brachte es nichts, wütend zu sein. Jetzt musste ich schlau sein. Wir mussten den Greenway abdichten.


    Ich lief zum Heimwerkerbedarf.


    Auf dem Weg kam ich an Chloe vorbei. Sie lag immer noch auf der Matratze, mit Gasmaske und Klamottenschichten, völlig weg vom Fenster. Die Schlaftablette, die Niko ihr eingeflößt hatte, hatte ganz schön reingehauen.


    Mann, würde die sauer sein, wenn sie aufwachte und feststellte, dass Niko und Co. ohne sie gefahren waren.


    Das Drama mit Astrid und mir hatte sie verpasst. Sie hatte schon gepennt, als wir den anderen erklärt hatten, dass wir nicht mitkommen konnten. Weil es zu gefährlich war, wegen unserer Blutgruppe.


    Und keiner hatte Chloe nach ihrer Meinung gefragt, als Niko sie wieder aus dem Bus getragen hatte.


    Aber ich sagte mir, dass wir die richtige Entscheidung getroffen hatten. Wir durften nicht raus. Es war zu gefährlich. Astrid hatte eben bloß einen winzigen Hauch Giftgas abbekommen und war augenblicklich ausgerastet. Wir drei, draußen im Freien, auf einer Hundert-Kilometer-Busfahrt nach Denver? Wir hätten die anderen ermordet.


    Wir hatten die richtige Entscheidung getroffen. Ich war mir sicher.


    Hier im Greenway hatten wir Vorräte für Wochen oder sogar Monate. Die anderen hatten Zeit genug, um zum Flughafen von Denver zu fahren und eine Rettungsaktion ins Rollen zu bringen. Oder wir warteten einfach ab – in drei bis sechs Monaten sollten sich die Chemikalien ja angeblich verflüchtigt haben.


    Als ich den Handtacker nachgeladen hatte und zurücklief, sah ich Caroline und Henry vorsichtig auf der Luftmatratze mit der reglosen Chloe herumhopsen. An Chloes Seite hatte sich Luna eingerollt.


    Wie drei Zwergaliens, die mit ihrem treuen Hund auf einem Floß auf hoher See trieben.


    Da hörte ich ein lautes RUMMS vom Tor.


    Astrid zuckte zusammen. Ihre Augen schnellten zu mir.


    Noch ein RUMMS.


    Und eine Stimme. »Hey!«


    »Hallo!?«, erwiderte Astrid.


    »Wusst ich’s doch! Wusst ich’s doch, dass da ein Licht war! Hey, Jeff, ich hatte recht! Da drinnen ist wer!«


    »Wer sind Sie?«, rief ich.


    »Ich heiße Scott Fisher. Macht doch bitte das Tor auf, ja? Das wäre nett!«


    »Tut mir leid, aber wir können das Tor nicht aufmachen«, log ich.


    »Aber klar könnt ihr es aufmachen! Ihr habt es doch eben erst aufgemacht, vor einer Minute. Wir haben das Licht gesehen! Jetzt kommt schon!«


    »Ja, lasst uns rein!«, meinte eine andere Stimme. Das war dann wohl Jeff.


    »Junge, du musst uns reinlassen«, sagte Scott. »Wir haben hier draußen einen Notfall!«


    Ach was.


    »Ich weiß«, antwortete ich. »Aber das geht nicht!«


    »Wie, das geht nicht? Warum nicht?«


    Astrid trat neben mich und brüllte durch ihre Maske: »Weil wir schon mal zwei Erwachsene reingelassen haben, und einer von denen hat ein Mädchen belästigt und versucht, einen von uns zu erschießen!«


    »Okay … aber wir sind ganz anders drauf. Wir sind echt nett!«


    »Tut mir leid«, sagte Astrid, klopfte auf die nächste Sperrholzplatte und nickte mir zu – tacker’s fest.


    »Kommt schon!«, schrie Scott. »Wir haben Hunger und Durst! Hier draußen sterben die Leute wie die Fliegen! Lasst uns rein!«


    »Tut mir leid!«, rief ich.


    Ich jagte die erste Heftklammer durchs Holz.


    Scott und Jeff rüttelten noch eine Weile am Tor und fluchten, wie man in so einer Situation halt flucht. Doch als die restlichen Platten dran waren, hörten wir sie kaum noch.


    Ich betrachtete die fertige Wand und beschloss, eine weitere Schicht Plastikplanen anzubringen, sobald die Luftreiniger liefen.


    Doch Astrid zupfte mich am Ärmel. »Wenn wir schon die Klamottenschichten und die Masken anhaben, sollten wir den Typen gleich noch was zu essen vom Dach werfen.«


    »Was?«


    »Wir sollten ihnen was zu trinken und zu essen runterwerfen!«, rief sie.


    »Aber warum?«, fragte ich.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Weil wir so viel haben und sie gar nichts? Wir müssen ihnen helfen.«


    Aarrrghh. Ich wollte nicht aufs Dach.


    Auf keinen Fall.


    Aber Astrid sah mich an, als wäre die Sache sonnenklar. Als gäbe es nichts zu diskutieren.


    »Stellen wir wenigstens erst die Luftreiniger auf«, sagte ich.


    »Das erledige ich schon mit den Kleinen!«, brüllte sie durch die Maske. »Du gehst mit dem Essen hoch, solange die Typen noch draußen sind!«


    »Aber …«


    Leider konnte ich nicht so richtig klar denken. Ich konnte ihr nicht begreiflich machen, warum das keine gute Idee war, und am Ende würde sie bloß glauben, ich wäre zu faul oder zu feige, um aufs Dach zu gehen.


    »Na gut«, meinte ich deshalb. »Ich bring ihnen was.«


    Astrid wandte sich wortlos an die Kleinen. Hätte sie nicht wenigstens Danke sagen können?


    »Caroline und Henry!«, rief sie. »Schnappt euch einen Einkaufswagen und kommt mit!«


    »Nein«, meinte ich. »Erst die Luftreiniger, dann das Essen.«


    Astrid blickte mich an und seufzte.


    Okay, hinter dem Plastikvisier einer Profi-Gasmaske ist echt nicht viel zu erkennen. Aber was ich von Astrids Gesichtsausdruck sah, drückte in etwa aus: Alles klar. Der blöde Wichtigtuer will sich nicht rumschubsen lassen und reitet deswegen auf irgendeinem bedeutungslosen Detail herum. Aber egal, dann lass ich ihm halt seinen Stolz. Hast gewonnen, Kleiner.


    »Na gut«, erwiderte sie. »Aber Beeilung!«


    Der Greenway hatte acht verschiedene Luftreiniger im Angebot, von denen jeweils vier bis sechs Stück vorrätig waren. Astrid und ich stellten die größeren Modelle auf, die kleineren sollten Caroline und Henry im ganzen Laden verteilen.


    Zum Glück hatten wir Unmengen Verlängerungskabel, denn Steckdosen gab es praktisch nur an den Wänden.


    Danach ging ich zum Pizza Shack. Als uns klargeworden war, dass wir eine Weile hierbleiben würden, hatten wir alle Vorräte in die großen Kühlschränke in der Küche geräumt. Ich griff mir einige Dosen Thunfisch, einen Haufen altes Brot, eine Handvoll Müsliriegel, die keiner mochte, und ein paar widerliche Eis am Stiel, die nicht mal die größten Allesfresser unter den Kids runterbekamen. Und noch ein paar Riesenflaschen Limo der Greenway-Eigenmarke.


    In einer leeren Plastikkiste, die noch von vorhin herumstand, trug ich das Zeug nach hinten in den Lagerraum.


    Wir waren erst seit zwei Stunden allein im Greenway, und Astrid kommandierte mich schon herum, als wäre ich eins von den kleinen Kindern. Das entwickelte sich irgendwie alles in die falsche Richtung.


    Die Kiste vor dem Bauch, stieß ich die Tür mit dem Hintern auf und schob mich rückwärts in den Lagerraum.


    Als ich mich umdrehte, ließ ich fast die Kiste fallen.


    Ich hatte so angestrengt über Astrid nachgegrübelt, dass ich gar nicht an die Leichen gedacht hatte.


    So viel Blut. Robbie lag halb auf der Matratze, halb auf dem Boden. Die Luft war zum großen Teil raus aus seiner Matratze, sodass sein lebloser Körper auf einer platten Gummimatte ruhte. Die Decke, die wir über ihn geworfen hatten, hatte sich stellenweise mit Blut vollgesogen.


    Gleich hinter ihm lag Mr. Appleton. Er war im Schlaf gestorben. Ein friedlicherer Tod, keine Frage, und passenderweise war seine Matratze noch schön aufgepumpt.


    Die Fremden, die zu uns gekommen waren und unsere Gruppe gespalten hatten, lagen tot im Lagerraum.


    Ich hatte noch keine Zeit gehabt, länger über Robbie und wie er uns hintergangen hatte, nachzudenken.


    Er und Mr. Appleton hatten uns angefleht, sie in den Greenway zu lassen, und wir hatten eingewilligt. Doch als sie wieder gehen sollten, wollte Robbie nicht, und Mr. Appleton wurde krank. Und später, noch in derselben Nacht, fanden wir Robbie bei Sahalia.


    Es kam zu einem Gerangel. Brayden wurde angeschossen, Robbie getötet.


    Ein paar Stunden später starb Mr. Appleton. Dagegen konnten wir nichts tun. Glaube ich.


    Aber Robbie …


    Eigentlich hätte ich wütend sein müssen, als ich ihn hier liegen sah. Soweit ich wusste, hatte er versucht, mit Sahalia zu schlafen. Ich war mir nicht sicher, ob er sie zwingen wollte oder ob er sie manipuliert hatte, aber so oder so hatte er sein wahres Gesicht gezeigt – ein extrem abstoßendes Gesicht. Ein Fünfzigjähriger (schätze ich) mit einer Dreizehnjährigen? Wenn das nicht ekelhaft war. Wir hatten ihn für einen netten, väterlichen Typen gehalten, doch er hatte sich als Perversling entpuppt.


    Und wäre Robbie nicht über Sahalia hergefallen, wäre Brayden nicht angeschossen worden, und Niko und Alex und die anderen hätten nicht nach Denver aufbrechen müssen.


    Aber ich war nicht wütend. Ich war bloß traurig.


    Robbie und Mr. Appleton waren bloß zwei weitere Tote, die diese Verkettung von Katastrophen gefordert hatte.


    Die Kleinen hatten keine Ahnung, was passiert war, und ich musste dafür sorgen, dass es auch dabei blieb.


    Deshalb setzte ich einen weiteren Punkt auf meine mentale To-do-Liste: Leichen verschwinden lassen.


    Doch erst mal musste ich die dahergelaufenen Fremden vor dem Laden füttern.


    Die Dachluke ließ sich leicht öffnen. Niko hatte die Plastikplane davor mit Klettverschluss befestigt, sodass ich einfach ein Stück wegreißen und runterhängen lassen konnte. Dann war da noch das Vorhängeschloss, aber der Schlüssel steckte.


    Ich stellte die Kiste auf die Treppe und drückte die Luke auf.


    Bei meinem letzten Ausflug aufs Dach hatte ich noch keine Ahnung von den Chemikalien gehabt. Wir hatten gemeinsam zugesehen, wie die Giftgaswolke über dem Hauptquartier des Luftwaffenkommandos NORAD aufgestiegen war, nur fünfzig Kilometer entfernt.


    Bei meinem letzten Ausflug aufs Dach hatte ich versucht, meinen Bruder zu töten.


    Jetzt war es dunkel. Die Luft schien selbst das bisschen Licht zu schlucken, das aus der Luke sickerte. Über mir hing ein milchig schwarzer Himmel. Keine Sterne, keine Wolken. Bloß schwarzer, schwebender Schlamm.


    Ich fluchte. Warum hatte ich keine Taschenlampe mitgenommen?


    Aber ich hatte keine Lust, noch mal umzukehren, um mir eine zu holen. Dann musste es halt so gehen. Ich hievte die Kiste aufs Dach, schob sie Richtung Rand und robbte hinterher.


    Ich hatte noch weniger Lust, im Dunkeln vom Dach zu stürzen.


    Nach einer Minute unwürdigem Schieben und Robben stieß die Kiste gegen die Kante des Dachs. Ich kippte sie nach vorne, bis sie über den Rand fiel, und horchte auf den Knall von unten.


    »Hey!«, rief Scott Fisher irgendwo unter mir.


    »Gern geschehen!«, schrie ich zurück.


    Sie würden das Zeug schon finden. Und dann würde ich längst wieder drinnen sein.


    Die beiden konnten von Glück sagen, dass Astrid so eine menschenfreundliche Seite hatte. Und dass ich alles mit mir machen ließ.


    Langsam kroch ich zurück zur hellen Luke. Ich wollte endlich die blöde Gasmaske abnehmen.


    Die Gasmaske an sich war halb so schlimm, doch zusammen mit der Brille machte sie mich wahnsinnig. Die Maske passte schon über die Brille, aber sie saß so eng, dass die Brille in den Nasenrücken einschnitt – und das tat weh, vor allem weil meine Nase ziemlich ramponiert war, seit Jake mich verdroschen hatte. Es tat verdammt weh.


    Außerdem wollte ich raus aus den Kleidungsschichten, die sich zunehmend unter meinen Achseln und hinter den Knien zusammenknüllten.


    Wieder versuchte ich, nicht an Alex und Niko und die anderen zu denken.


    Die anderen mussten hundert Kilometer schaffen, in ihren Klamottenschichten, mit ihren Gasmasken im Gesicht, in einem halb reparierten Schulbus auf einem gefährlichen, dunklen Highway. Und ich nörgelte, weil ich ein paar Stunden mit der ganzen Kleidung und der Maske rumbringen musste.


    Ich stand auf und schlich zurück zur Luke. Unglaublich, wie hell das schwache Licht aus dem Inneren des Greenway in dieser dunklen Welt wirkte.


    Aber ich ließ mir Zeit. Das Dach war ziemlich uneben, eingedellt von dem Hagelsturm, der uns vor einer Million Jahren in den rettenden Superstore gespült hatte.


    Ich dachte an den Hagelsturm. War es nicht ein Wahnsinnsglück, dass Mrs. Wooly, die Grundschulbusfahrerin, nicht nur auf die Idee gekommen war, ihren Bus in den Greenway zu rammen, um die Kleinen aus dem Hagel zu kriegen, sondern danach noch mal umgekehrt war, um uns Highschool-Kids zu retten? Ich dachte an Mrs. Wooly. Wie war es mit ihr weitergegangen? Hatte sie es an einen sicheren Ort geschafft? Hatte sie überhaupt mal drüber nachgedacht, uns abzuholen – das hatte sie uns nämlich versprochen –, oder hatte sie genug damit zu tun, selbst zu überleben?


    Als ich an Mrs. Wooly dachte, erlosch plötzlich das Licht hinter der Luke.


    Ich stand allein auf dem Dach. Im Dunkeln.
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